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  Alle Personen und Namen innerhalb dieses Romans sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden Personen sind zufällig und nicht beabsichtigt.


  Dieser Roman wurde bewusst so belassen, wie ihn die Autorin geschaffen hat, und spiegelt deren originale Ausdruckskraft und Fantasie wider.


  


  Die Autorin


  


  Janine Höcker wurde 1983 in Bonn geboren und lebt seit 1988 in Alfter, einem Dorf in der Nähe von Bonn. Seit 2004 mit ihrem Ehemann. Sie arbeitet hauptberuflich als Physiotherapeutin, nebenberuflich seit 1999 als Schriftstellerin und Illustratorin. Sie hat bereits verschiedene Werke veröffentlicht, der Schwerpunkt liegt dabei auf Fantasy-Literatur. Unter ihren bisherigen Werken befinden sich u. a. der erste Band einer High Fantasy Trilogie, ein Kinderbuch, mehrere Kurzromane, verschiedene Kurzgeschichten und Anthologien, die sie selbst herausgegeben hat. Es stehen weitere Publikationen an.
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  „Ich bin Rhavîn Khervas, der Günstling des Fürsten Lhagaîlan daé Yazyðor. Ich komme aus Cethel-Thán-Dûr, dem Reich der Dunkelelfen.“


  


  - Rhavîn Khervas


  


  Chroniken des Jarls der Nordmarken: Seelenpein


  


  „Wir schreiben den siebten Tag des Rabenmondes im Jahre 376 nach dem Bündnis.


  Der Herbst hat sich wie ein finsteres Tuch über unser Land gelegt und mein Herz quält sich seit Tagen in Schmerzen. Meine Züge altern unter den Prophezeiungen des hohen Rates, mein Schlaf ist durchbrochen von finsteren Träumen, die an meiner Seele zerren.


  Mein Leib ist ausgezehrt und schon sehe ich mein Ende nahen, doch weiß ich mir nicht zu helfen ...


  


  Ich war einst Grímmaldur der Schwarze, ein gefürchteter Krieger und einflussreicher Jarl der Nordmarken. Doch sollte mich dieser Schrecken noch weiter heimsuchen, meine Ruhe stören und meine Gedanken zerfetzen, so fürchte ich, werde ich zerfallen wie Erde im Wasser.


  Schon jetzt, da ich diese Zeilen schreibe, spüre ich, wie mich die Gedanken an den Schatten fesseln, mich aus der Finsternis der Pein heraus zu lähmen drohen. Das Grauen, das meinen Körper heimsucht, presst meine Lungen zusammen, sodass ich kaum mehr atmen kann.


  Ich sehe keine Hoffnung ...


  Ich erkenne keinen Weg ...


  Grímmaldur der Schwarze wird untergehen und nicht mehr sein. Vernichtet durch die grausamen Qualen eines unsichtbaren Schreckens, der es nicht wagt, aus dem Nebel hervorzutreten, um sich zu stellen und in einem fairen Zweikampf gegen mich anzutreten.


  


  Welches Gesicht sich auch immer hinter dem Schatten verbirgt, ich werde mich ihm entgegenwerfen wie ein verwundeter Bär, der sein weichendes Leben verteidigt. Noch fließt Blut durch meine Adern, noch hält Standhaftigkeit meinen Geist am Leben.


  Ich gebe mich nicht kampflos geschlagen – mein Schlachtbeil ist geschärft. Meine Männer sind zum Äußersten bereit, sind mir treu ergeben.


  


  Noch haben die Nordmarken einen König, ihren Jarl – Grímmaldur den Schwarzen.“


  


  Erstes Kapitel: Bann der Finsternis


  


  Wild loderten die Flammen. Die Funken stoben in gleißenden Stößen viele Mannshöhen weit. Ihre langen, gluterhitzten Finger berührten den schwarzen Nachthimmel, gruben sich in seine Dunkelheit.


  Drei große Feuer waren um eine ausladende, vom Herbst gezeichnete Eiche herum errichtet worden. Ihr Glutlicht flackerte über den knorrigen Baum, tastete über seine Rinde und Furchen.


  Die Eiche war beinahe fünfzig Schritte hoch und ihr Stamm war so dick, dass nicht einmal zwanzig Männer ihn gemeinsam hätten umgreifen können. Ihr mächtiger Stamm strahlte Ruhe und Macht aus, die etwas Menschliches an sich hatten. Ihre gewaltigen Wurzeln schraubten sich tief in den Boden, tasteten nach Wasser, lechzten nach magischen Strömen, um sie dem Baum einzuverleiben. Betrachtete man die Eiche länger, konnte man sich des Gefühls nicht erwehren, zwischen den dicken Ästen zwei funkelnde Augen ausmachen zu können.


  Sie war Drewja, die Opfereiche. Ein Baum, der älter war als die Menschheit und von weitaus mächtigerer Magie beseelt, als alle Priester des Landes gemeinsam sie hätten wirken können.


  Die Opfereiche war ewig, sie lebte, sie dachte und sie atmete. Von Zeit zu Zeit hatte sie in der Vergangenheit ihren Standort verlassen und war durch den Norden Bønfjatgars gezogen, auf der Suche nach einem Ort, an dem sie die nächsten Jahre zu verweilen gedachte.


  Der letzte Standort, den sie sich ausgesucht hatte, war eine große, von Farnen, Kräutern und Moosen bewachsene Lichtung inmitten des Silberwaldes, hoch im Norden Bønfjatgars.


  Umringt von dichtem, urwüchsigem und von kraftvoller Magie durchwobenem Mischwald ragte sie in der hügeligen Landschaft weit über die anderen Bäume hinweg. Ihre ausladende Krone war aus vielen Meilen Entfernung sichtbar.


  Seit jeher war sie von den Menschen des Nordens respektiert und geachtet und bereits vielfach um Ausübung ihrer Magie gebeten worden – zu mannigfaltigen Zwecken. Kein Mensch, nicht einmal der weiseste Zauberer, vermochte zu beurteilen, welche Auswüchse der Magie Drewja in sich trug. Dass es sich dabei allerdings nicht nur um gute und gottgefällige Magie handelte, war über die Landesgrenzen hinaus bekannt. Die grüne Magie der Natur, lichte Magie der Götter oder gar schwarze Magie – welche Zauber auch immer diese Baumseele wirkte, sie alle waren von urgewaltiger Kraft.


  Mit ihren dicken Wurzeln sog Drewja immer neue Zauberkraft aus dem Erdboden. Sie zapfte magische Ströme an, sog die Magie auf wie Moos das Wasser. Ein Umstand, der die Eiche schon des Öfteren unter Angriffen von Priestern und anderen, einzig auf weiße Magie und gute Kräfte bedachte Wesen, hatte erbeben lassen. Bis heute allerdings zeichneten lediglich einige Narben die dicke Rinde des urwüchsigen Baumes und nicht etwa Verletzungen, die seinen Tod hätten bedeuten können.


  


  Bønfjatgar schrieb das Jahr 376 nach dem Bündnis. Die alten Schriften verrieten, dass Drewja seit nunmehr zweihundert Wintern am immer gleichen Ort weilte. Seit etwa der gleichen Zeit war die Baumseele einem finsteren Hexenzirkel als Opferstätte dienlich.


  Hatte der Bund unter den verwobenen Grauen – die größte und einflussreichste Zauberergilde der schwarzen Künste in ganz Bønfjatgar – zu Beginn seines Bestehens im Verborgenen agiert, traten seine finsteren Zauberer nun immer häufiger in die Öffentlichkeit. Durch das Ausüben der schwarzen Künste versuchten sie, ihren Einfluss im Norden des Landes zu mehren, sowie Tod und Finsternis zu verbreiten.


  Der Zirkel zählte mehrere Hundert Mitglieder. Die meisten von ihnen waren Hexerinnen und Hexer, doch auch eine Vielzahl anderer Zauberer befand sich unter ihnen. Beinahe alle Mitglieder reisten die meiste Zeit des Jahres durch ganz Bønfjatgar, auf der Suche nach Ansehen, nach Reichtum, nach Macht – jeder verfolgte seine eigenen Ziele. Einige von ihnen zogen auch über die Landesgrenzen hinaus fort, um die Magie ferner Länder zu studieren, oder um ihre finsteren Zauber an fremden Orten zu wirken.


  Zu bestimmten Zeiten im Jahreskreis allerdings versammelten sich die meisten Anhänger des Zirkels an ihrem Heiligtum und Zentrum ihres Zirkels, am Fuße der Opfereiche. Meist taten sie dies, um das Pantheon der finsteren Götter der verwobenen Grauen anzubeten oder sie durch Opfer und Rituale zu besänftigen. Die verwobenen Grauen waren grausamer als alle anderen in Bønfjatgar bekannten Gottheiten, kälter als das Eis des hohen Nordens und unbeugsamer als die Winterstürme der Meere.


  Diesen Göttern wohnte das inne, wonach die Zauberer des Hexenzirkels am meisten trachteten: die mächtigste finstere Magie Thargannions.


  


  „Es ist der Abend des sechsten Tages des Rabenmondes und wieder einmal habt Ihr Euch von nah wie fern aufgemacht, unser Heiligtum zu erreichen.“ Eine durchdringende Stimme durchbrach die Stille der Nacht. Ihr hochmütiger Tonfall zog die Aufmerksamkeit aller Anwesenden in ihren Bann. Es war eine Stimme, die keinen Widerspruch duldete und jeden zur Aufmerksamkeit zwang.


  Mehr als zweihundert, zumeist in dunkle Gewänder gehüllte Zauberer umringten die Opfereiche. Sie scharten sich um die Feuer und drängten sich um die große Lichtung, auf der die Festlichkeit abgehalten wurde.


  Die Gesichter der vorderen Personen wurden von Glut und Flammen in warmen, zuckenden Schein gehüllt, wohingegen die nachfolgenden Zauberer immer mehr in der Dunkelheit des nahen Waldes verschwanden und schließlich eins wurden mit der Nacht.


  Der Ansprache waren rituelle Tänze und Handlungen vorangegangen. Zeremoniell waren bereits Beischlaf, Meditationen und andere wichtige Kulthandlungen vollzogen worden. Der Duft von Rauschmitteln hing schwer in der Luft, er fokussierte die Sinne und stärkte. Alle Anwesenden waren erschöpft aber aufs Äußerste gespannt.


  Der Geruch von Schweiß vermischte sich mit dem beißenden Rauch der Feuer. Zitternde Erwartungsfreude und Ekstase zerflossen zwischen den wogenden Leibern. Über dem gesamten Ort war eine fast greifbare Anspannung zu spüren. Nervosität und die Begierde auf das nahe Ritual schlängelten sich wie Nebelschwaden über die Lichtung zu Füßen der Opfereiche.


  „Lasst uns unsere Kräfte, unsere Magie bündeln und den Göttern die Opfer darbringen, derer sie sich zu bemächtigen gedenken. Lasst uns in Demut vor sie treten und sie um ihre Gunst anrufen!“


  Aus den Schatten der Bäume trat ein in schwarze Gewänder gehüllter Mann. Sein Gesicht lag unter seiner weiten Kapuze im Dunkeln, aber seine Gestalt und Haltung verrieten, dass er jung war.


  „Lasst uns auf die Knie gehen. Angesichts unseres Blutes leiden für die Herrlichkeit der verwobenen Grauen!“


  Seine Ausstrahlung war fesselnd. Wer im Weg des Zauberers stand, wich unwillkürlich zurück, als würde er von einer unsichtbaren Kraft gelenkt.


  Die Masse hielt den Atem an. Alle sanken auf die Knie, gebannt, angespannt.


  „Brüder und Schwestern. Nennt Ihr Euch nun Hexer, Schamane, Druide oder Magier. Es ist gleich, welchen Weg der Magie Ihr beschreitet. Ihr habt Euch an dieser Stätte versammelt, um den Weg der heutigen Nacht gemeinsam zu gehen. Schwarze Pfade haben Euch geleitet, dunkle Gedanken Euch getrieben und finstere Zauber Euch gedient. Heute werdet Ihr den Lohn für Eure Mühen bekommen. An meiner Seite werdet Ihr stehen, wenn der Mond heute seinen Lauf nimmt.“ Der Mann blieb in der Nähe der mächtigen Eiche stehen. Während er seine Worte mit ausladenden Gesten unterstrich, erhob sich mit einem Mal ein dumpfer Gesang.


  Untermalt von eindringlichen Klängen und begleitet von dröhnenden Trommelschlägen, begannen unzählige Stimmen einen Choral zu singen. Die tiefen Töne trieben wie Herbstlaub im Wind durch die Dunkelheit, jagten sich wie spielende Schmetterlinge. Dann verschmolzen sie zu einem einzigen bizarren Ton, trieben unaufhaltsam dem Himmel zu, schraubten sich beschwörend in die Köpfe der Anwesenden.


  Trotz ihrer beeindruckenden Wirkung war die Melodie leise genug, um die Worte des Redners nicht zu übertönen. Der verhüllte Zauberer breitete die Arme aus und donnerte: „So ist es wieder einmal an der Zeit, das Thyng-Hân Ritual zu begehen.“


  Ein Raunen erhob sich über der Lichtung. Verhaltenes Tuscheln mischte sich unter das sachte Rauschen des Windes, der das herbstlich gefärbte Laub der Bäume wispern ließ.


  


  Das braune Haar hing weit über ihren Rücken hinab und wehte, ebenso wie ihr schwerer, dunkelgrüner Umhang im Wind. Einige kunstvoll geflochtene Zöpfe durchwirkten die seidigen Strähnen. Eherne Spangen und glänzende Bänder verliehen der Haartracht Anmut.


  Über ihr feinzügiges Gesicht zuckte der Schein der Flammen in ruckartigen Tänzen. Drängend spiegelte er sich in ihren dunklen Augen wider.


  Auriel kannte den Ritus genau, welcher in den kommenden Stunden abgehalten werden würde, konnte die Worte des Hohepriesters mitsprechen. Sie wusste, welche Handlung zu welchem Zeitpunkt vollführt werden musste, obwohl sie diesem Fest niemals zuvor beigewohnt hatte.


  Die zierliche Frau zählte zweiundzwanzig Winter. Vor nunmehr fünf Jahren hatte sie ihr Noviziat im Bund unter den verwobenen Grauen angetreten. Ihr Mentor war der Hohepriester selbst. Ein Mann von beeindruckendem Charisma und mit magischen Fähigkeiten gesegnet, die Auriel bei den anderen Zauberern des Zirkels vergeblich suchte.


  Auriel, so hatte der Hohepriester einst erwähnt, war die geschickteste und gelehrigste Schülerin, die er je kennengelernt hatte. So hatte er ihr die Ehre zuteilwerden lassen, noch während ihrer Zeit als Novizin diesem wichtigen Fest beiwohnen zu dürfen. Dies wurde für gewöhnlich lediglich ausgebildeten Zauberern gestattet, die bereits tiefe Einblicke in die schwarze Magie gewonnen hatten.


  Die junge Novizin stand aufrecht und voller Stolz auf einem der umliegenden Hügel dicht am Waldrand. Sie beobachtete aus der Ferne ihren Mentor und die Zauberer, die sich um ihn scharten. Allein der Anblick des Hohepriesters jagte ihr Schauer über den Rücken. Ihr Herz pochte laut, sie atmete flatternd. Auriel betrachtete den vermummten Mann mit Ergriffenheit. Zu wissen, dass sie gleich in seiner Nähe stehen würde, ließ ihre Knie zittern.


  Ich wünschte, ich hätte den Ritus der Verschmelzung mit ihm begehen können, dachte sie wehmütig. Von den verführerischen Handlungen der erotischen Riten waren Novizen ausgeschlossen. Der Hohepriester allerdings hatte ihnen beigewohnt. Allein die Vorstellung an ihren Mentor, schwer atmend und begierig, dem Höhepunkt entgegen zu eilen, ließ die junge Frau schwer atmen. Ich muss mich beruhigen. Auriel atmete tief ein, ihr Blick löste sich von dem mächtigen Zauberer. Von ihrem Standpunkt aus hatte die Novizin einen imposanten Ausblick auf die scheinbar unendliche Waldlandschaft, auf die riesenhafte Eiche und die drei Feuer, deren Hitze sie bis zu sich hinauf zu spüren glaubte.


  Der kalte Wind verriet das baldige Nahen des Winters. Die vom Herbst gezeichneten Blätter, die er mit sich führte, stellten die Vergänglichkeit des Seins bildhaft dar.


  Auriel fing eines der Blätter auf, ließ es durch ihre schmalen Finger gleiten.


  „Bald werde ich es sein, die über die Endlichkeit von Dingen gebietet.“ Ihre dunklen Augen blitzten begierig, Machthunger malte sich in ihren Zügen. Auriels volle Lippen kräuselten sich. „Noch zwei Winter und ich werde einigen dieser Zauberer deutlich überlegen sein.“ Ein überhebliches Lachen entwich ihrer Kehle, als sie das Blatt zerrieb und ihre Blicke wieder auf das Geschehen auf der Lichtung lenkte.


  Im gleichen Moment verkündete der Hohepriester den Ablauf des Rituals.


  „Wie Ihr alle wisst, fordern die Götter zum Opfer jede neunte Herbstwende je neun Tode von neun unterschiedlichen Wesen.“ Der Mann rieb sich die Hände. Zischend fügte er hinzu: „Wir besitzen sie alle. Neun von jeder Rasse, zusammen ganze einundachtzig Wesen, die den Göttern zum Opfer gereicht werden.“


  Lauter Jubel erklang aus Hunderten Kehlen, wurde jedoch fast vollständig von dem Dröhnen der Trommeln übertönt.


  Auriel wusste, was im Folgenden geschehen würde. Allein der Gedanke an das Ritual erfüllte sie mit einem wohligen Schaudern.


  „Bald werden die Götter gnädig gestimmt sein und uns wieder all ihre Gunst zuteilwerden lassen“, jauchzte sie mit aufgeregt zitternder Stimme. Vielleicht komme auch ich in den Genuss ihrer Gönnerschaft. Dann wird mir ein Einblick in die schwarzen Künste der verwobenen Grauen selbst zuteilwerden. Begierig leckte sie über ihre Lippen.


  Die junge Novizin wusste, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis der Hohepriester sie zu sich rufen würde, um ihm bei der Ausführung des Rituals zur Hand zu gehen. Er hatte ihr gesagt, dass er es für richtig hielt, sie schon zu diesem frühen Zeitpunkt in die Ritualkunst einzuführen. Er malte ihr eine große Zukunft als Hexerin aus und verlangte, dass sie alle Aufgaben weit eher anging, als die anderen Schüler des Zirkels.


  Auriel war sich nicht zu jedem Zeitpunkt ihrer Ausbildung sicher gewesen, ob die Wege, die ihr der Hohepriester zu gehen befahl, die Pfade waren, auf denen sie schon zu wandeln bereit war. An dem heutigen Abend jedoch spürte sie es genau – sie war bereit. Das Verlangen, das sich auf der Suche nach Macht und Einfluss durch ihre Venen fraß, die ungezähmte Gier nach Blut und Tod, die in ihren Eingeweiden grub und ihr Blut kochen ließ, sprachen in unmissverständlichen Worten.


  Die Nacht war gerade erst geboren und mit ihr die Erkenntnis, dass Auriel richtig gewählt hatte, als sie sich von der weißen Magie abgewandt und den finsteren Wegen zugeneigt hatte.


  „Ich bin daheim“, seufzte sie aus tiefster Seele erleichtert. Die hübsche Frau spürte, dass sie nun vollkommen mit sich im Reinen und somit bereit war, das Ritual zu begehen.


  Und dennoch ...


  Etwas nagte tief in ihrem Inneren, führte ihr in Tagträumen die Verlockungen der weißen Magie vor Augen und strafte sie mit nächtlichen Todesängsten, wann immer sie einen schwarzen Zauber wirkte. Gleichwohl, so hatte sich die junge Novizin geschworen, wollte sie es auf sich nehmen, in die Dunkelheit der Zauberei abzutauchen, um jeden Zweig der finsteren Magie kennenzulernen. Dereinst, in ferner Zukunft, wollte Auriel zu den mächtigsten und gefürchtetsten Schwarzhexerinnen des Landes zu zählen.


  „Brüder und Schwestern, der Mond steht günstig! Das Jahresrad macht diese Nacht zu einem ausgesuchten Zeitpunkt, die Götter erwarten unsere Aufwartung.“ Die Worte des Hohepriesters ließen Auriels Aufmerksamkeit zu ihrem Mentor und den anderen Zauberern zurückkehren.


  Ein kühler Windhauch ließ sie frösteln, der Mond schickte seine silbrigen Strahlen zwischen die glutroten Lichter, die über Auriels Gesicht flackerten. Mit pochendem Herzen hing die Novizin an den Lippen ihres Lehrmeisters.


  „Lasst das Ritual beginnen!“ Der schwarz gewandete Zauberer breitete würdevoll die Arme aus, legte den Kopf in den Nacken. Im gleichen Moment entstanden schwarz und lila flirrende Ströme aus purer magischer Energie über seinen Handflächen, die sich kreisend nach allen Richtungen ausbreiteten. Wirbelnd zuckten sie durch die Nacht, schmiegten sich wie in einem endlosen Tanz umeinander. Dumpfe Trommelschläge untermalten den Zauber, die Chöre stimmten erneut einen düsteren Gesang an.


  Zeitgleich entstand in dem Gedränge der Zauberer auf der Lichtung verhaltene Unruhe, die sich bis zu den Waldrändern hin ausbreitete. Schließlich wichen einige der Anwesenden zurück. Es bildete sich eine breite Gasse, die vom Waldrand direkt auf die Lichtung führte.


  Während die magischen Lichter den Hohepriester beinahe vollständig umhüllten und kaum mehr einen Blick auf ihn zuließen, traten aus den Schatten der Wälder etwa zwanzig in dunkle Gewänder gekleidete Personen hervor. Sie versammelten sich am Waldrand. Dann schritten sie in einer Prozession durch die Gasse auf die Opfereiche zu.


  Bei sich führten sie verschiedene Gerätschaften: unter anderem Taue, Kerzen, Schalen, Bestecke und allerlei magisches Räucherwerk. Langsam und von Gesängen begleitet reihten sie sich im Kreis um Drewja herum auf, ihre Blicke auf den Hohepriester gerichtet.


  „Ihr verwobenen Grauen hört mich an“, ließ der Hohepriester verlauten. Unter rhythmischen Bewegungen seiner Arme schlangen sich die magischen Lichter und Fäden wie ein Strudel umeinander.


  Zunächst langsam, dann immer schneller, strömten sie geradewegs dem Himmel entgegen. Schlussendlich formten sie eine tosende Säule aus brodelnder Magie.


  „Ich bitte Euch, lauscht meinen Worten. Ich stehe in tiefer Ergebenheit vor Euch, ihr verwobenen Grauen. Ich bin Euer Diener, Euer Werkzeug auf dieser Welt. Ich bitte Euch, nehmt die Opfer an, die wir Euch darbringen werden.“


  Der Strudel wurde größer, breitete sich wogend zu allen Seiten aus. Die sprudelnde Energie riss Laub und dünne Zweige mit sich in die Höhe. Gewänder und Haare der Anwesenden flatterten im tosenden Wind und die nahestehenden Bäume neigten sich unter der magischen Kraft des Wirbelsturms.


  „Verwobene Grauen hört mich an! Ich erbitte in Demut Eure Gunst, dieses Opfer anzunehmen.“


  Der Strudel schlug donnernd ein, dicht unterhalb des Himmelszeltes, in einer Höhe, in die kein menschliches Auge zu blicken vermochte. Die oberste Spitze zersprengte sich in etliche Funken und silbrig blitzende Fäden. Sie rieselten in einer blitzenden Sphäre zu Boden.


  „Beginnt!“, befahl der Hohepriester. Er richtete den Blick auf die Zauberer, die im Kreis um die Opfereiche standen. „Bewegt Euch!“ Er fauchte wie eine Katze.


  Einige der Zauberer wichen mit respektvoll gesenkten Köpfen zurück, andere erstarrten vor Ehrfurcht, aber niemand von ihnen wagte, den Obersten des Zirkels direkt anzublicken.


  „Richtet die Stätte her!“ Der Befehl wurde von Magie getragen, weckte Furcht und gebot Respekt. Die Zauberer im Kreis begannen sogleich damit, die Opferstätte für das Ritual herzurichten. Der Blick des Hohepriesters wandte sich zu den Hügeln. Mit prüfenden Blicken suchte er nach Auriel.


  Die Zauberer entzündeten dicke Kerzen, die sie in einem festgelegten Muster auf der Lichtung verteilten, schnitten Taue zurecht und entflammten in schmiedeeisernen Schalen duftendes Räucherwerk.


  Einige entfernten sich von der Gruppe, um wieder zwischen den Bäumen des nahen Waldes zu verschwinden, während die Übrigen mit magischer Kreide leuchtende Symbole und Runen auf den grasbewachsenen Boden zeichneten. Sie weihten die Lichtung auf diese Weise für das bevorstehende Ritual.


  Wenig später sprudelten magische Symbole und Ornamente in gleißendem lila Licht aus dem Boden hervor, die sich tief in die Erde fraßen. Die Pflanzen in ihrer Nähe verbrannten zu schwarzer Asche.


  Der Singsang wurde lauter, der Klang der Trommeln immer eindringlicher. Einige der Anwesenden hüllten sich in den glimmernden Rauch betörenden Pfeifenkrautes, andere versetzten sich mit berauschenden Trünken und Speisen in Trance oder waren noch von vorausgegangenen Handlungen angeheitert. Nur wenige Zauberer wohnten dem Ritual klaren Geistes bei. Jeden verlangte danach, dieses wichtige Ereignis so intensiv wie möglich zu erleben. Die unterschiedlichsten Gerüche mischten sich mit vielfarbigem Pfeifenrauch. Anrufungen, Flüche und Beschwörungsformeln strömten aus zahllosen Kehlen in die Nacht. Die Luft war schwül und stickig, sie hüllte die Mitglieder des Hexerzirkels in Geborgenheit.


  Der Hohepriester hatte Auriel indes erblickt. Er winkte ihr auffordernd zu. Gleichzeitig donnerte er mit tiefer Stimme: „Brüder und Schwestern! Wie Ihr wisst, kann das Thyng-Hân Ritual nicht vom Hohepriester allein vollführt werden. Er braucht einen fähigen Zauberer an seiner Seite, der ihm hilft und ihm bei der Ausübung des Rituals zur Hand geht.“ Der Hohepriester winkte noch einmal, diesmal mit unerbittlicher Strenge, in Auriels Richtung. „Ich habe mir, allen Traditionen zum Trotz, Auriel als Begleiterin für diese Nacht ausgewählt.“


  Ein Raunen ging durch die Menge, Tuscheln erhob sich. Die Zauberer, die Auriel kannten, wussten, dass die junge Frau ihre Ausbildung noch nicht abgeschlossen hatte und es ihr somit eigentlich nicht erlaubt war, diesem wichtigen Ritus beizuwohnen.


  „Schweigt!“, gebot der Hohepriester. „Sie ist eine Novizin, ganz recht. Aber sie ist meine Schülerin und ich erachte sie schon vor Abschluss ihrer Ausbildung für fähig und verständig genug, das Ritual an meiner Seite zu vollziehen.“ Seine Worte waren Gesetz, die Zauberer verstummten.


  Auriel schritt den Hügel hinab. Ihr Herz pochte, als wollte es ihre Kleider zersprengen, das Blut wallte heiß durch ihre Adern. Die junge Frau spürte etliche Blicke auf sich gerichtet, sobald sie die schützende Dunkelheit des Waldrandes verließ und in den weitreichenden Schein der großen Feuer trat.


  „Auriel ist weiser, als ihr Alter verraten mag und beherrschte bereits nach kürzester Zeit der Ausbildung viele Zauber, die sie konzentriert und geschickt zu wirken weiß“, fuhr der Hohepriester fort. Er begutachtete gebieterisch, wie weit die Vorbereitungen vorangeschritten waren. „Da ich sie selbst ausbilde, kann ich Auriels Fähigkeiten beurteilen und weiß, dass sie dereinst eine große Künstlerin der Magie und eine der mächtigsten Hexerinnen Bønfjatgars sein wird.“ Düster schweifte sein Blick über die Menge, prüfend harrte er den Reaktionen der Zauberer. Dann merkte er an: „Ich erkläre das, weil viele von Euch von weit her angereist sind und weder mich noch meine Schülerin persönlich kennen.“


  Auriel betrat die Lichtung mit Schamesröte im Gesicht. Verlegen senkte sie für einen Moment den Blick. Doch der Stolz über die Worte des Obersten ließ sie rasch aufrecht weiter auf ihn zugehen. Ich wusste, dass ich fähig bin, bald die höchsten Gipfel der schwarzen Pfade zu erklimmen, dachte sie lüstern. Sie genoss die nervöse Vorfreude, die in ihren Körper schoss.


  „Hier ist sie nun also – Auriel!“ Unsanft umfasste er den Arm der Zauberin. Der Hohepriester zog die junge Novizin zu sich heran. „Zeige dich der Meute, mein Kind.“ Der finstere Zauberer presste die zierliche Frau für einen kurzen Augenblick an sich. Er sog ihren Duft ein, strich wie beiläufig über ihren Körper.


  Auriel erhaschte einen kurzen Blick unter die Kapuze des Mannes. Das Blitzen seiner dunklen Augen streifte ihr Gesicht. Auriel spürte, wie ihr sein kühles Lächeln entgegen perlte.


  Ihr Mund wurde trocken, ihr Herz schien einen Schlag lang auszusetzen. Dann wurde sie herumgezerrt, ihr Antlitz der Menge zugewandt. Sie spürte das kalte, feuchte Gras unter ihren bloßen Füßen, fühlte, wie sich der eisige Herbstwind unter ihre Gewänder fraß. Die kühlen und drängenden Blicke der umstehenden Masse versuchten Auriel förmlich aufzusaugen. Sie konnte das tastende Misstrauen kaum ertragen, wand sich unter den unzähligen Blicken. Auriel versuchte unwillkürlich, sich zu lösen, doch der Griff ihres Mentors war erbarmungslos.


  Der Hohepriester hielt sie fest, präsentierte die junge Frau wie schlachtreifes Vieh. Er schien ihre Nervosität sichtlich zu genießen. Sein Atem ging schneller, zeichnete warme Linien in Auriels Nacken. Die feingliedrige Zauberin glaubte, neben den dumpfen Trommelschlägen auch das laute Pochen seines Herzens wahrnehmen zu können.


  Auriel fühlte sich ausgeliefert, wollte der Menge entgegenschreien, dass sie nicht angestarrt werden mochte. Sie sehnte sich danach, geradewegs zwischen den schützenden Leibern der Herde untertauchen zu können. Doch sie war gefangen. Der Gedanke an eine Flucht schmolz in ihrem Kopf wie Schnee in der Sonne.


  Ihre halbherzigen Versuche, zu entkommen, waren aussichtslos.


  „Ich will, dass Ihr mich freilasst“, wisperte sie kaum hörbar, doch wusste sie um die Lüge ihrer Worte. Erregung breitete sich wie das faulige Miasma eines uralten Drachen in Auriels Eingeweiden aus. Zitternd drängte sie sich in die schützende Dunkelheit des Hohepriesters. Seine Finger stachen in ihren Oberarm, sein warmer Atmen wisperte über ihre Haut. Plötzlich spürte die Novizin durch die Anwesenheit ihres Mentors ein behütetes Gefühl in sich aufsteigen.


  „Lasst uns das Ritual beginnen, Meister“, wisperte sie und verneigte sich ehrerbietend.


  Der Hohepriester lockerte den Griff, drehte seine Schülerin zu sich um. Mit kalten Fingern strich er über die weiche Haut ihrer erhitzten Wange.


  „Es wird schwierig werden, Auriel. Sie werden sich wehren.“ Seine zärtliche Stimme jagte Gänsehaut über Auriels Körper.


  Die junge Frau nickte schweigend.


  „Vielleicht werden ihre Götter eingreifen. Es sind nicht bloß einfache Menschen, sondern auch Priester unter ihnen.“


  Auriel sah nichts außer seinen schwarzen Augen, der Rest des Gesichts blieb in der Dunkelheit von Stoffen und Schatten verborgen.


  „Gleichwohl werden wir es schaffen. Wir werden den verwobenen Grauen das größte Opfer aller Zeiten erbringen.“ Ein lüsternes Raunen rieselte Auriel entgegen, ihre Augenlider flackerten.


  Sie zwang sich, erneut zu nicken. Ihre Angst zerrann, Erregung und Gier streckten ihre Klauen in Auriels Seele aus, kämpften um die Vorherrschaft.


  Gleich werde ich die Opfer auf ihr Ende vorbereiten. Als einzige Dienerin des Hohepriesters werde ich in die direkte Aufmerksamkeit der ehrwürdigen verwobenen Grauen geraten. Diese Nacht wird die bedeutendste in meinem ganzen Leben.


  „Sieh es als Prüfung, als Initiationsritus“, zischte der Hohepriester. Wieder streifte seine kalte Hand Auriels Gesicht. Unvermittelt glitten zwei seiner Finger in ihren Mund, ertasteten ihre Zunge, glitten über die Unebenheit ihrer Zähne. „Sei mir zu diensten!“, forderte er dicht an Auriels Ohr. Er spürte die Weichheit ihres Mundes, die Wärme. Er roch ihre Angst, weidete sich an dem Grauen in ihrem Blick.


  Als ihr Entsetzen in Lust umschlug, ließ der Mann von Auriel ab. Sie stand vor ihm wie die Ausgeburt der Unschuld, zerbrechlich und verletzlich.


  Ihre braunen Augen funkelten, ihre Lippen lechzten nach einer weiteren Berührung. Auriel zitterte, ihre Gedanken bebten. Das Wummern ihres Herzens grub sich in ihre Ohren.


  


  Die Zauberer kehrten zurück. Sie versammelten sich am Waldrand. Die Trommelspieler schlugen ihre Instrumente zu quälenden Klängen an, die sich immer höher schraubten und beharrlich schneller wurden. Plötzlich verhallten sich mit einem gewaltigen Dröhnen, ließen nichts als Stille zurück.


  Erneut formte sich eine Gasse zwischen den Anwesenden. Die Zauberer, die sich vor einiger Zeit aus dem Kreis gelöst hatten, begaben sich vom Wald her neuerlich auf den Weg, die Opfereiche zu erreichen.


  Gemeinsam trugen sie neun Käfige, in denen aufgeregt flatternde Falken saßen.


  „Dies sind die neun Wesen von der Art der Raubvögel. Die ersten unserer Opfer an die verwobenen Grauen!“, rief der Hohepriester mit dramatischer Stimme. Er verließ Auriel. Ehrfurchtsvoll schritt er an den magisch leuchtenden Symbolen vorüber, bis er die Opfereiche erreicht hatte. Er legte die linke Hand auf den knorrigen Stamm des ehrwürdigen Baums. „Diese neun Falken werden den Göttern auf Drewja zum Opfer gereicht.“


  Der Stamm der Eiche vibrierte, erschauderte unter der Berührung des mächtigen Zauberers.


  Die Männer und Frauen setzten indes die Käfige auf dem Boden ab und kehrten dann in den Wald zurück.


  „Auriel, bereite die Falken vor“, gebot der Hohepriester mit knappen Worten. Während er selbst einen monotonen Singsang anstimmte und in langsamen Bahnen um die Eiche herum schritt, folgte die Novizin seinen Anweisungen.


  Sie konzentrierte sich einen Moment lang, sog die kalte Nachtluft über die Lippen. Dann schritt sie aufrecht, mit halb geschlossenen Augen, zu dem ersten der Käfige hinüber. Nichts als Stille war um sie herum – ein angespanntes Schweigen, bisweilen einzig durchbrochen vom Krächzen der Greifvögel.


  Auriel kniete sich neben den Käfig, öffnete ihn. Im nächsten Moment griff sie hinein, den Falken an den Klauen greifend. Unbeeindruckt davon, dass er nach ihr zu hacken versuchte, zog sie ihn aus dem Käfig hervor. Ohne zu zögern, schwenkte die junge Frau das flatternde und kreischende Tier in einem vorgegebenen Muster durch die Luft. Einstudierte Formeln kamen über ihre Lippen, düsteres Geleier magischer Wortabfolgen.


  Gleichzeitig zog sie den Dolch aus der Scheide, den sie am Gürtel trug – eine sorgsam geschärfte Basiliskenzunge, geschmiedet für Rituale wie dieses.


  Die Novizin hielt den Raubvogel fest im Griff. Lauernd harrte sie auf die Trommelschläge, die sich bald darauf erneut erhoben und die Luft erzittern ließen. Sie wartete einen bestimmten Augenblick ab, ungeduldig, lüstern. Als er gekommen war, riss sie die Klinge in die Höhe und rammte sie dem Vogel in den Brustkorb.


  Das jähe Kreischen des Vogels schrillte in ihren Ohren. Auriels Augen nahmen einen fremden, abwesenden Ausdruck an. Aus ihrer Kehle sangen dumpfe Beschwörungsformeln.


  In gebogener Bahn zog sie den Opferdolch durch das Fleisch des Falken.


  Unter gellendem Krächzen ergoss sich rotes Blut aus der tiefen Wunde. Je mehr sich das Tier wand, desto schneller quoll es hervor. Nur wenig später versagten die Lebensgeister des Falken. Leblos hing er in Auriels Hand.


  Auriel indes stieß einen spitzen Schrei aus und bedeutete somit dem Hohepriester und den Umstehenden, dass das erste Opfer vorbereitet war.


  Sogleich liefen zwei in lange, schwarze Gewänder gehüllte Zauberer aus dem Kreis herbei. Sie nahmen ihr das tote Tier ab. Während sich Auriel dem nächsten Käfig und somit ihrem zweiten Opfer zuwandte, beeilten sich die beiden Sekundanten, den getöteten Falken an einen Strick zu knüpfen. Gleich darauf banden sie das Seil an einem der unteren Äste Drewjas fest. Der leblose Körper schwang sacht im Wind hin und her.


  „Ihr verwobenen Grauen, wir überreichen Euch das erste Geschenk dieser Nacht!“, drang die Stimme des Hohepriesters von Ferne an Auriels Ohren.


  Ohne mit der Wimper zu zucken, und ohne Mitleid zu verspüren, richtete sie jeden der neun Vögel hin, einen nach dem anderen. Sie hörte kaum die Schreie, spürte nicht die Todesangst, welche die zuckenden Leiber der Vögel aus jeder Pore verströmten. Ebenso fühlte sie nicht das warme Blut, das auf ihrer Kleidung haftete und ihr bei jedem weiteren Streich ihres Dolches ins Gesicht spritzte.


  Als die neun Vogelleiber bizarren Schatten gleich als Zeugen dieses grausamen Auftaktes des Rituals an Drewjas Ästen hingen, ergriff der Hohepriester wieder das Wort.


  „Ihr verwobenen Grauen, hört mich an.“ Dabei hielt er die Arme weit zu den Seiten ausgestreckt, die Handflächen zum Nachthimmel gewandt. „Das erste Opfer ist bereit, von Euch empfangen zu werden. Untertänig stehen wir vor Euch, erflehen Eure Gunst. Die nächsten neun Wesen werden unser Geschenk erweitern, um Euren Anforderungen Genüge zu tun. Doch sehet schon jetzt auf das Opfer, das wir Euch darbringen.“


  Dann winkte er Auriel zu, die daraufhin den Zauberern ein Zeichen gab. Vom Waldrand her näherten sie sich, um in Käfige gesperrte Wölfe an die Opferstätte zu geleiten.


  Die Raubtiere knurrten und heulten, als würden sie das Schicksal wittern, das ihnen drohte. Trotz der Gefahr, die von den verängstigten Tieren ausging, wandte sich die Novizin ihnen ohne Angst zu. Die Wölfe rochen das Blut, das ihre Kleidung durchnässte. Sie fletschten die Zähne, ihre Augen blitzten kampfesmutig. Der finstere Gesang und die lauten Trommelschläge erfüllten die Tiere mit Furcht, sie witterten den bevorstehenden Angriff.


  „Neun aus der Gruppe der Raubtiere“, rief der Hohepriester voller Enthusiasmus und schritt abermals um die Opfereiche herum.


  Auriel leckte über ihre Lippen. Sie starrte auf den ersten Wolf, sah sein gesträubtes Nackenfell, seine angelegten Ohren. Die Novizin bleckte ihre Zähne, um es ihrem Opfer gleichzutun, fauchte dem Wolf grimmig entgegen. Sie sank immer tiefer in einen tranceartigen Zustand, in dem sie nur noch das Blitzen ihres Dolches sah, das Hämmern der Trommeln hörte. Durch ihren Körper strömte ein stetig steigendes Verlangen nach weiterem Blutvergießen.


  Neuerlich zuckte ihre Klinge durch die Nacht, um sich tief in das Herz des ersten Wolfes zu bohren. Winselnd und keuchend brach er unter ihren Händen zusammen. Auriel glaubte, dass genau dieser Weg es war, der sie zu den Göttern brachte und sie sich ihnen mit jedem neuen Opfer ein Stück näherte.


  Sie fühlte, wie das Blut, das über ihre Finger floss, das Leben aus dem Körper des Wolfes trug. Der Duft seiner Angst erfüllte sie mit Genugtuung.


  Die junge Frau hatte den Eindruck, ewig so fortfahren zu können, fühlte Lust und Ekstase.


  Dann jedoch streiften ihre Blicke die gelbgrünen Augen des Wolfes und die junge Frau spürte einen schneidenden Stich in ihrem Herzen. Mit zittrigen Händen löste sie den Dolch aus der Brust des Tieres. Sie half dem Wolf, behutsam zu Boden zu gleiten. Seine Augen waren vor Schreck geweitet, sie blickten zu Auriel auf, wissend, so unglaublich von Schmerzen gezeichnet, wie die Augen eines sterbenden Menschen.


  Als wolle er mir sagen, welche Schuld ich gerade auf mich geladen habe. Panik fraß sich in Auriels Gedanken. Ihr Herz raste, ihre Atmung wurde immer oberflächlicher, ihre Bewegungen hastiger. Könnte ich es doch rückgängig machen, den Wolf heilen und ihn freilassen. Ich habe ihn getötet ... Auriel sah sich um. Tränen bildeten einen trüben Schleier vor ihren Augen. Der kalte Wind vertrieb die Schatten, die ihren Geist umklammert hielten. Ihr Blick fiel auf die toten Vögel, die in den Zweigen der Opfereiche baumelten, ihr Herz raste. Ich habe so viele wehrlose Tiere getötet.


  Heftiges Zittern erfasste ihren Leib. Ihre Gedanken kreisten einzig um den Wolf, dessen Atmung flacher und flacher wurde, bis sie schließlich kaum mehr zu vernehmen war. Das Ritual völlig vergessend streichelte Auriel immerzu durch das raue Fell des Wolfes, als könne sie durch diese Geste rückgängig machen, was sie ihm angetan hatte. Tränen tropften auf den Boden und auf den Leib des sterbenden Tieres. Die Novizin verspürte einen Schmerz, wie sie ihn lange nicht mehr erlebt hatte.


  Dieser Blick, dachte sie gequält. Sie kniff die Augen fest zusammen, doch etwas in ihr zwang sie, immer wieder den Blick des Wolfes zu suchen. Obwohl er im Sterben lag, schien er die Novizin doch bewusst zu betrachten. Es tut mir so leid, Wolf, es tut mir so leid. Ich könnte schreien vor Wut, vor Angst ... es tut mir so leid.


  Mit einem Mal ekelte sie sich vor dem Blut, das an ihr klebte wie ein Mahnmal, ein Zeichen, das sie als Mörderin auswies.


  Ich darf nicht schwach werden, schalt sie sich. Sie versuchte, tief durchzuatmen, doch waren ihre Lungen wie zugeschnürt. War ich bis vorhin noch eine angehende Hexerin, die beste Novizin in diesem Bund, so bin ich nun kaum mehr wert als ein einfacher, dummer Mensch.


  „Ich habe versagt“, wisperte sie. Auriel spürte in diesem Augenblick, dass der Schmerz in ihrer Brust nicht allein daher rührte, dass sie schwach geworden war. Dass sie dieses unschuldige Tier getötet hatte, nagte weitaus tiefer an ihrer Seele. „Es ist doch nur ein Wolf“, presste sie mühsam zwischen ihren Zähnen hervor. „Ein Tier, nichts weiter. Eine Kreatur, auf dieser Welt, um unseren Zwecken dienlich zu sein.“ Du weißt, dass das nicht stimmt!, maßregelte sie sich selbst. Schluckend erhaschte sie einen letzten Blick in die stumpf werdenden Augen des röchelnden Wolfes.


  „Ich kann das nicht!“, kreischte sie wie von Sinnen, als der Wolf in ihren Armen starb. Auriel fühlte sich, als habe sie gerade einen guten Freund verloren.


  Die anderen Wölfe bellten und heulten. Sie rochen das Blut und den Schmerz ihres toten Gefährten. Todesangst peitschte durch Auriels Adern.


  „Ich bin noch nicht so weit“, schluchzte sie entschuldigend, sprang vom Boden auf und rannte blindlings davon.


  


  Hemmungslos weinend eilte sie in die Nacht hinein, ungerührt dessen, was hinter ihrem Rücken geschah. Sie ignorierte die drakonischen Rufe ihres Mentors, überhörte das überraschte Tuscheln der aufgebrachten Zauberer. Ihr einziger Gedanke galt dem Bestreben, das Bild des sterbenden Wolfes aus ihrem Kopf zu vertreiben.


  Auriel rannte den Hügel hinauf und durch die Nacht, bis sie die schützenden Ausläufer des dunklen Waldes erreichte. Schluchzend vor Trauer über den Tod, den sie zu verantworten hatte, gequält von der Schuld, die an ihr nagte, schrie sie ihre Verzweiflung in die Dunkelheit. Sie wurde getrieben von dem Hass, den sie auf sich selbst verspürte und zugleich gehetzt von der Reue, die sie quälte. Die junge Frau fühlte sich wie zerrissen zwischen dem Glauben, ein unschuldiges Tier aus purer Mordlust getötet zu haben und der unbändigen Angst, vor dem Zirkel und den Göttern versagt zu haben. Schuldgefühle und Bedauern nagten in ihrem Herzen und gruben sich tief in ihre Brust. Gewissensqualen gegenüber den Göttern und ihrem Mentor, doch auch tiefes Beklagen für ihr Opfern.


  Sie hatte die Erwartungen ihres Mentors nicht erfüllt, war schwach geworden, als sich ihr Talent gerade hatte offenbaren sollen.


  Ist das Gute in mir doch noch nicht ganz von der Finsternis beseelt? Kann ich noch immer Mitleid empfinden? Für ein einfaches Tier? Auriel empfand Abscheu vor dem Gedanken, Mitleid empfunden zu haben. Und die neue Erkenntnis, die sie gewonnen hatte, verunsicherte und widerstrebte ihr so sehr, dass sie sich erbrach.


  Hustend und würgend hockte sie am Boden. Nichts als die Dunkelheit um sich herum wahrnehmend und den sauren Geschmack in ihrem Mund schmeckend, weinte sie hemmungslos.


  „Wie kann es sein, dass ich für diesen Wolf Mitleid empfinde?“, ärgerte sie sich. „Mitleid ist etwas für Schwächlinge, für einfache Menschen, für Priester meinetwegen. Aber nicht für Hexerinnen des Zirkels der verwobenen Grauen.“ Ein Schaudern überkam sie, sie fühlte sich schmutzig und ausgebrannt. Ich habe so endlos viele Qualen und Schmerzen auf mich genommen, nur, um diese menschlichen Gefühle endlich loszuwerden und dennoch ...


  Auriel begriff, dass das Menschsein sie übermannt hatte, dass noch nicht alle Gefühle und Regungen in ihr verstummt waren und den Platz für Hass und Verderbnis kampflos freigegeben hatten. Sie war noch immer ein Mensch, ein mitfühlendes Wesen – ein Geschöpf, das sich elend fühlte und unheimlich kraftlos, wie geschändet durch eigene Taten. Ihr Traum, eines Tages genauso kaltherzig und ein ebenso mächtiger Finsterzauberer zu werden, wie der Hohepriester, zerfächerte und trieb mit dem Wind von dannen.


  Die junge Frau schleppte sich einige Schritte voran, bis sie einen dicken Baumstamm erreichte, an den sie sich kauerte. Sie zog sich ihren dunkelgrünen, dicken Umhang fest um die Schultern, verbarg die bloßen Füße unter ihrem Kleid und schlug die weite Kapuze über ihr langes Haar.


  Auriel stützte das Kinn auf den angewinkelten Knien ab und starrte in die Dunkelheit hinein, während die Tränen ungehindert weiter über ihre Wangen perlten. Sie konnte das Lodern der großen Feuer auf der Lichtung im Tal erkennen, roch den schwülen Geruch des Räucherwerks und hörte anhand der Laute von Trommeln und Stimmen, dass das Ritual wieder seinen Gang nahm. Auriel wusste, dass der Hohepriester ein mächtiger und erfahrener Zauberer war, den ihr Auftritt nicht aus der Fassung hatte bringen können. Ohne großen Zeitverlust hatte er das Ritual vorangetrieben, den Mitgliedern des Zirkels bewiesen, dass keine Unterbrechung die Opferung aufhalten konnte.


  Ungleich mehr fürchtete sich Auriel vor der Rache ihres Mentors. Sie wusste, dass sie ihn betrogen hatte und ein Versteck im Wald würde ihr niemals Schutz gewähren, gleich, wie weit sie auch davon laufen würde. Der Hohepriester, das wusste die junge Frau, verfügte über ausreichende Mittel auf magischem Wege, um vermisste Personen ausfindig zu machen.


  Schon sah sie sich gepeinigt von grässlichen Strafen, gequält von grauenvollen Erniedrigungen, gedemütigt für ihr Versagen. Das Gesicht ihres großen Vorbilds vor Augen stieg erneut Übelkeit in ihr auf.


  Auriel lauschte schluchzend dem Rauschen des Windes und betrachtete, wie sich die Wipfel der Bäume unter ihm bogen und ihre Blätter durch die Lüfte tanzten. Gleichzeitig hörte sie das klägliche Jaulen der Wölfe, die nun rasch nacheinander unter Folter und Qualen den Tod fanden.


  


  Zweites Kapitel: Obskure Besinnung


  


  N’thaldurs schmale Lippen verzogen sich zu einem ironischen Lächeln. Seine Mundwinkel zuckten unmerklich, doch er spürte es nicht. Seine Gedanken waren wie gefesselt, fixiert auf die Visionen, die sich vor seinem inneren Auge abspielten.


  Seit Stunden schon verharrte der Finstermagier regungslos auf seinem Thronsitz, nicht ansprechbar und geistig vollkommen abgeschottet gegenüber jeglicher Empfindung, welche die Realität ihm zu bieten hatte. Er spürte weder die eisige Kälte, die in dem ihn umgebenden Saal fast greifbar war, noch bemerkte er die sachten Windstöße, die durch sein langes, schwarzes Haar wehten und seine wallenden, schwarzen Gewänder flattern ließen.


  Der Saal, in dem er sich befand, war nahezu finster. Ebenso war es der gesamte Turm, in dem N’thaldur lebte und herrschte.


  Dieser Turm war eins mit N’thaldur, vibrierte unter seiner Macht und schlug im Einklang mit seiner Seele. Die Wände schrien förmlich vor Schmerz und Pein, während die Mauern und Decken ständig in Bewegung waren, um der immerwährend pulsierenden Energie der Finsternis Freiraum und Durchgang zu gewähren.


  Seine Mauern waren eine Bastion gegen feindliche Angreifer. Ihre Struktur machte die Festung uneinnehmbar, und dennoch waren die Wände durchlässig für die Ströme der dunklen Magie, für den Äther der Finsternis. Diese Energien wurden von N’thaldur und seinem Turm fortwährend angezogen. Im Inneren der Festung formten sie sich zu einem wirbelnden Quell schäumender Magie, durch den Finstermagier jederzeit anzapfbar.


  Er war der Fürst der Finsternis, beherrschte die schwarze Magie und alle finsteren Kreaturen im Norden Bønfjatgars – alle außer den Dunkelelfen. Dieses Volk setzte sich seit jeher vehement gegen N’thaldur zur Wehr, verlangte seine eigene Autarkie, seine eigenen Grenzen und seine eigenen Fürsten. N’thaldur war für die Dunkelelfen in diesem Land nichts weiter als ein Name, hinter dem sich ein Zauberer verbarg, der einst ein Mensch gewesen war.


  Doch dieses Menschsein lag viele Jahrhunderte zurück. N’thaldur war es einst gelungen, durch seine Zauberkraft ewiges Leben zu gewinnen. Das Leben eines Untoten zwar, doch war es ein unsterbliches Leben, ein Dasein, das dem Finstermagier Ruhm und unendliche Macht zusicherte. Sein Leben versprach ihm nun die gleichen Vorzüge, die auch die Dunkelelfen und alle anderen unsterblichen Wesen Thargannions genossen. Ebenso wie die von Geburt an unsterblichen Kreaturen dieser Welt vermochte auch N’thaldur zwar durch Verletzungen oder Magie zu sterben. Im Gegensatz zu den schon von sich aus unsterblichen Wesen allerdings konnten Gifte und Krankheiten ihm nichts anhaben. Gegen Emotionen oder feindselige Angriffe auf seine mentalen und psychischen Fähigkeiten oder sein Bewusstsein war er ebenfalls resistent.


  Die Dunkelelfen, die ebenfalls im Norden des Landes lebten, waren N’thaldur schon zu der Zeit ein Dorn im Auge gewesen, als er noch ein menschlicher Magier gewesen war, ein aufstrebender Zauberer der finsteren Mächte. Sie herrschten über das Reich Cethel-Thán-Dûr, ein großes, waldreiches Land, das im Süden an die Nordmarken grenzte – das Gebiet, in dem N’thaldurs Festung stand.


  Der Jarl der Menschen, der die Nordmarken politisch beherrschte, tolerierte den Finstermagier. Beide lebten in Frieden innerhalb der gleichen Grenzen. N’thaldur, der aufgrund seiner finsteren Gesinnung im gesamten Land verfolgt werden würde, genoss den Schutz des Jarls, der ihn in seinen Grenzen ungehindert leben und agieren ließ. Der Jarl vertraute auf den Schutz der Magie, den N’thaldur ihm und seinem Reich zuteilwerden ließ, sobald die Nordmarken Opfer eines Angriffs wurden. Zwar lediglich geduldet war N’thaldur der unernannte Herrscher über die Nordmarken – Fall und Aufstieg dieses Reichs waren von seiner Gunst und seiner Gnade abhängig.


  Die Dunkelelfen allerdings, direkte Nachbarn des Königreiches des Jarls, strebten schon immer danach, den Menschen ihr Reich streitig zu machen und es für sich zu erobern. Lhagaîlan daé Yazyðor, der Fürst Cethel-Thán-Dûrs, war ein kriegstreiberischer Sícyr´Glýnħ, beseelt von dem Bestreben, die Grenzen seines Landes immer weiter auszudehnen. Lhagaîlan daé Yazyðor war N’thaldur in jeglicher Hinsicht überlegen – ein direktes Aufeinandertreffen der beiden Widersacher hätte eine rasche Vernichtung des Finstermagiers bedeutet.


  N’thaldur war sich dessen durchaus bewusst. Er beneidete den Herrscher der Dunkelelfen Bønfjatgars um seine Macht, seine Weisheit und die Loyalität seiner Untergebenen. N’thaldur fürchtete seit jeher ein Eindringen der Dunkelelfen in das Reich des Jarls. Denn sollte einst der Herr der Nordmarken fallen, so würden seine größten Feinde ihn, den mächtigsten Finstermagier des Landes, stürzen und vernichten. Der derzeitig amtierende Jarl der Nordmarken war ein weiser und gerechter Herrscher, der sich den Dunkelelfen mutig in den Weg stellen konnte. Er war ein guter Kämpfer und klug genug, N’thaldur in seinem Land zu dulden. Würde dieser Jarl unter dem Angriff der Dunkelelfen fallen, so musste traditionell ein gesamter Mond vergehen, ehe ein neuer Herrscher ernannt werden konnte – Zeit, in denen die Dunkelelfen die Herrschaft über die dünn besiedelten Nordmarken ergreifen konnten. Ein solcher Zustand würde das Ende N’thaldurs bedeuten.


  So hatte der finstere Zauberer schon sehr früh keine Gelegenheit ausgelassen, das Volk der Dunkelelfen zu verfolgen, zu beobachten und auszuspionieren, um im Falle eines Angriffs ihrerseits vorbereitet zu sein.


  Er hatte dämonische Boten auf versteckten Pfaden zu ihnen gesandt, um die tiefen, dunklen Festungen der Dunkelelfen auszukundschaften. Sein besonderes Augenmerk galt dabei Crâdègh nyr Vilothyl, der Zitadelle des Dunkelelfenfürsten Lhagaîlan daé Yazyðor. Doch nur selten hatte er einen Einblick in das Leben hinter den finsteren Mauern der uneinnehmbaren Bastion gewinnen können. Er hatte mit allerlei Zauberei versucht, Schwächen im Leben und der Hierarchie der Dunkelelfen zu finden, die es ihm erlauben würden, dieses Volk zu unterwerfen und seine eigene Macht damit auszuweiten. Bis heute war N’thaldur dies nicht einmal im Ansatz gelungen, sodass er weiterhin bemüht war, seine Ziele durchzusetzen und nahezu sein gesamtes Augenmerk auf die Dunkelelfenfestungen im Norden Cethel-Thán-Dûrs richtete.


  Der Finstermagier regierte seine Schergen und Untergebenen von seinem Turm aus. Dabei handelte es sich um ein Bauwerk von riesigen Ausmaßen, das auf einem hochgelegenen Felsplateau des Kridtkar-Gebirges in die Höhe ragte.


  Die steilsten Gipfel und die höchsten Grate des Gebirges reichten weit über die Zinnen des dunklen Turms hinaus und doch hatte er eine vorzügliche Lage innerhalb der Berge.


  Die schwarzen Steine, aus denen er gebaut war, entstammten dem Kridtkar-Gebirge. Sie ließen das Bollwerk vor den schroffen Felsen beinahe mit seiner Umwelt verschmelzen – aus einigen Richtungen war er gar nicht auszumachen, sondern wirkte wie ein großer Felsen, wie ein Teil der natürlichen Berge.


  Der Turm, im Norden Bønfjatgars unter dem Namen Monnovrek bekannt, beherbergte neben zahllosen, verwinkelten Gängen und Fluren etliche Säle, Räume und Verliese. N’thaldur hielt sich diverse Dämonen und andere finstere Kreaturen, die ihm als Diener zur Hand gingen und ihm auf Gedeih und Verderb Folge leisten mussten. Mit gewöhnlichen Geschöpfen wie Menschen mochte sich der mächtigste Zauberer Bønfjatgars nicht umgeben. Sie hätten zudem auch nicht über die notwendigen Eigenschaften verfügt, um N’thaldurs Ansprüchen zu genügen.


  Der Thronsaal von Monnovrek lag im fünften Geschoss des Turmes. Der Boden der riesigen Halle wurde von einigen Hohlräumen durchbrochen, durch die bizarr geschmückte Säulen aus massivem Stein vom untersten Geschoss her nach oben aufragten.


  Sie durchstießen den Thronsaal und jedes darauffolgende Geschoss, um schließlich mit der Decke des Turms zu verschmelzen. Allerdings lag das nachfolgende Stockwerk so weit über dem Boden der fünften Ebene, dass man vom Boden des Thronsaals aus die Decke nicht erkennen konnte.


  Es gab kaum Fenster in dem Bollwerk, und wenn, dann waren sie allenfalls als Schießscharten zu gebrauchen. Nicht einmal Fackeln erhellten die Dunkelheit der Säle und Gewölbe.


  Da N’thaldur seit seiner Wandlung zum Untoten in völliger Dunkelheit besser sehen konnte, als bei Tageslicht, und seine Schergen ohnehin das Licht der Sonne mieden, verlangte niemand nach Licht und Feuerschein.


  Lediglich wenn die pulsierenden Ströme der schwarzen Magie durch die Räume schossen, wurden die Areale um sie herum kurzzeitig von gleißenden Blitzen aus zuckendem Licht in Lila und Grün erhellt.


  In einem der verborgenen Räume lagerte N’thaldur Schätze. Solche, die für ihn von unermesslichem Wert waren, und solche, die für seine Widersacher höchste Geltung besaßen. Der Finstermagier weidete sich mit Vergnügen an der Verzweiflung seiner Feinde darüber, dass sie diese Gegenstände niemals zurückbekommen würden – ganz gleich, ob es sich dabei um Waffen, Geschmeide oder magische Artefakte handelte. N’thaldur hatte unschätzbar viele Gegenstände erbeutet, erjagt und gestohlen, doch niemals hatte eines dieser Objekte zu seinem ursprünglichen Besitzer zurückgefunden.


  Einer dieser Gegenstände war ein magischer Helm, der seinem Träger die Macht verlieh, sämtliche Orte innerhalb eines bestimmten Radius mental zu besuchen. Einmal angewandt versetzte dieser Helm seinen Träger in einen tranceartigen Zustand, in dem er sich innerhalb des vorgegebenen Einflussbereiches frei bewegen konnte. Lediglich zu agieren vermochte der Träger des Helms in diesem Zustand nicht.


  


  Am frühen Morgen des siebten Tages des Rabenmondes 376 n.B. hatte N’thaldur den Helm zu sich bringen lassen, ihn aufgesetzt und war in seiner Trance in die Reiche der Dunkelelfen gewandert – diesen Besuch gestattete die in den magischen Helm geprägte Reichweite gerade noch.


  Seitdem einer seiner Boten ihm mitgeteilt hatte, dass die Sícyr´Glýnħ ihre Macht auszudehnen versuchten, hatte der Finstermagier alles daran gesetzt, hinter die Pläne seiner Feinde zu gelangen. Ob der Fürst der Dunkelelfen in der Lage war, die Spionage zu bemerken, war N’thaldur gleichgültig. Auch auf die Gefahr hin, entdeckt zu werden, hatte er jedwede Möglichkeit genutzt, auch nur den kleinsten Hinweis aus dem Inneren der fürstlichen Festung mitzubekommen. Mithilfe des magischen Helms war es ihm gelungen, ein wichtiges Gespräch zwischen Lhagaîlan daé Yazyðor, dem Fürsten der Dunkelelfen, und einigen seiner Untergebenen mit anzuhören.


  Die Worte, die er wie ein Schatten von nächtlichen Regenwolken zu belauschen vermochte, versetzten N’thaldur in Siegesgewissheit, die Dunkelelfen an der Ausführung ihres derzeitigen Plans hindern zu können. Die Triumphstimmung, die durch seinen hageren Körper zuckte, jagte Gänsehaut über seinen Körper, ließ sein längliches Gesicht durch ein zynisches Lächeln unheimlich und grotesk wirken.


  Die Augen des Finstermagiers eilten unter seinen geschlossenen Lidern unkontrolliert hin und her, während sich seine schmalen Klauenfinger zusammenkrallten. Mit ihren spitzen, aufgesprungenen Fingernägeln gruben sie tiefe Dellen in das braune Leder des Thronsitzes.


  In seiner Trance blickte N’thaldur genau in eine der großen Hallen innerhalb der Dunkelelfenfestung Crâdègh nyr Vilothyl hinein. Er hörte jedes einzelne Wort, das der Fürst der Sícyr´Glýnħ, mit einem seiner Untergebenen wechselte.


  Der Finstermagier konnte nicht erkennen, mit wem sich Lhagaîlan daé Yazyðor unterhielt, wem er seine kaltherzigen Befehle entgegenschleuderte, und es war ihm auch gleichgültig. N’thaldur interessierte sich lediglich für die Worte, die an seine Ohren drangen, sich wie Kletten in seinem wissensdurstigen Gehirn festsetzten.


  „Ich werde tun, was Ihr befehlt, Mîratendyn!“, presste die im Schatten verborgene Gestalt zischend zwischen den Zähnen hervor. N’thaldur rieb sich in seiner Trance die Hände.


  Dieser Helm ist von unersetzlichem Wert für mich. Durch seine Magie bin ich nicht nur in der Lage, die Dunkelelfen auszuspionieren. Nein, er ermöglicht es mir auch noch, ihre Sprache zu verstehen.


  „Wenn du versagst, bist du des Todes!“ Die Worte des Dunkelelfenfürsten legten sich wie Reif über Wände und Decke der Halle. Sie trafen N’thaldur wie ein eiskalter Faustschlag, obwohl er selbst gar nicht an dem Gespräch teilhatte.


  Der untergebene Dunkelelf nickte kaum merklich, verbeugte sich und verließ den lediglich von dämmerigen Lichtern aus blauer Magie erhellten Saal, ohne dass N’thaldur auch nur einen einzigen Blick auf ihn hätte erwischen können.


  Doch der Finstermagier hatte erfahren, was er wissen wollte, kannte nun ebenso viele Details über Pläne und Auftrag, wie der Fürst und der unbekannte Dunkelelf, der den Befehl entgegengenommen hatte.


  „Wenn mein Auftrag ein Schwert ist, hast du gerade begonnen, auf seiner Schärfe zu balancieren, Rhavîn“, rief der Fürst dem Dunkelelfen in dem Moment hinterher, als N’thaldur aus der Trance erwachte. „Denke an meine Worte!“


  


  Ein inbrünstiger Seufzer entströmte seiner Kehle. N’thaldur schlug nach Luft schnappend die Augen auf. Sein Bewusstsein wiedererlangend streifte er den Helm vom Kopf. Mit seinen dünnen Fingern strich er durch sein schwarzes Haar, das ihm weit über die Schultern herabhing.


  Ein kaltes Grinsen umspielte seine Mundwinkel. Genießerisch ließ der Finstermagier die Gelenke seiner Finger knacken.


  „Der Fürst von Cethel-Thán-Dûr wird die Erfüllung seiner Befehle nicht erleben.“


  Der Zauberer ließ sich von einem seiner zahllosen Bediensteten das dicke, in Elfenleder eingebundene Buch bringen, in das er seine Beobachtungen und Pläne einzutragen pflegte, sowie seine magische Schreibfeder. Die Seiten des von eisernen Schlössern geschützten Folianten waren aus dickem Pergament aus Menschenhaut gefertigt. Die in kleinen, kaum leserlichen Zeichen über die Seiten verteilten Schriftzeichen waren mit dem eigenen Blut des Zauberers geschrieben.


  N’thaldur lehnte sich in seinem Thron zurück, hob eine lange Dämonenfeder in die Höhe und warf einen kurzen Blick auf die geschärfte Spitze des Schreibwerkzeugs. Dann ließ er die Feder beherzt nach unten schnellen und stach, ohne mit der Wimper zu zucken, in seinen Unterarm. Langsam sog sich der Kiel mit Blut voll. Steif und hölzern, doch für seine Verhältnisse durchaus entspannt, saß der Finsterzauberer auf seinem Thron.


  Harsch stieß die Feder auf das Pergament.


  „Wenn es mir nicht gelingt, diesen Rhavîn aufzuhalten und die Pläne Lhagaîlan daé Yazyðors zu durchkreuzen, werden die verfluchten Dunkelelfen ihre Macht ausweiten“, murmelte N’thaldur grimmig. „Wenn ich ihnen allerdings zuvorkommen kann, sie aufzuhalten und mich ihnen erfolgreich in den Weg zu stellen vermag, werden sie wissen, dass die Macht im Norden allein mir gebührt.“ Ein kaltes Lächeln huschte über seine Lippen. Er zischte: „Rhavîn, von dieser Stunde an darfst du einen neuen Feind dein eigen nennen. Einen Feind, einflussreicher als der Wind, kälter als das Eis und grausamer als der Tod.“


  So verbrachte der selbst ernannte Fürst des Nordens den Rest des Tages damit, sich einen fruchtbaren Plan zu ersinnen, der dem Fürsten der Sícyr´Glýnħ in die Quere kommen und letztendlich ihm und seinem Volk das Genick brechen sollte. N’thaldur wollte dieses Vorhaben nicht in einer offenen Konfrontation durchsetzen, sondern vielmehr durch den Einsatz seiner magischen Kräfte beweisen, dass ihm die Macht zu eigen war, die Vorherrschaft in den Nordmarken zu beanspruchen und alle Feinde weit hinter sich zurückzulassen.


  Der Finstermagier war ein Liebhaber von Intrigen, der seinen Feinden auf verstecktem Wege bedeutete, dass er mächtiger und intelligenter war, als sie. Offene Auseinandersetzungen und Kämpfe mied er, sie waren ihm nicht feinfühlig und subtil genug. N’thaldur war es gewohnt, seine Kriege so zu führen, wie er es vorgab, nicht, wie der Feind es wollte.


  


  Drittes Kapitel: Bluthatz


  


  Nach einiger Zeit des einsamen Ausharrens zwischen den Bäumen hatte sich Auriel wieder in die Nähe des Waldrandes gewagt. Noch immer fern von der riesigen Eiche und dem Ritual, aber dennoch nahe genug, um alles erkennen zu können, lehnte sie an dem kalten, glatten Stamm einer Buche und beobachtete voll Wehmut und Trauer den Fortgang der Kulthandlungen.


  Niemand konnte sie erkennen, ihr Körper wurde von einer magischen Aura umgeben, die Auriel tarnte und sie samt ihrer Kleidung und Ausrüstung mit der Umgebung verschmelzen ließ. Hätte jemand dorthin geschaut, wo die zierliche Hexerin stand, hätte er nichts weiter erblickt, als wehende Sträucher und dunkle Baumstämme. Auriel hatte diese magische Aura vorsichtshalber beschworen, da sie nicht Gefahr laufen wollte, dass ihr Mentor sie erblicken, und für ihr schändliches Verhalten zur Rede stellen würde.


  Von lauten Gesängen und Trommelspiel begleitet wurden die in Käfige gesperrten oder gefesselten Opfer der Reihe nach auf die Lichtung geführt. Nach den Wölfen wurden Füchse qualvoll hingerichtet, anschließend mussten neun Feldhasen unter dem blutdürstigen Blick des Hohepriesters ihr Leben lassen.


  Auriel wusste, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis die Menschenopfer an der Reihe waren. Nicht bloß einfache Bauern, Handwerker oder Fischer hatte der Hohepriester zu diesem Opferritus auserwählt, auch Priester waren unter ihnen – so war es den verwobenen Grauen versprochen worden.


  Der jungen Novizin stockte der Atem. Das Wehklagen der Opfer schnürte ihr die Kehle zu. So sehr sich Auriel auch zwingen wollte, wieder auf den schwarzen Pfad zurückzukehren, es gelang ihr nicht. Ihr Magen rebellierte, krampfte sich wie von Faustschlägen gepeinigt zusammen, wann immer ein weiteres Opfer sein Ende fand.


  Ein Leib nach dem anderen wurde sofort nach der Hinrichtung mit Stricken an Ästen der Opfereiche aufgeknüpft. Bereits jetzt war der Boden rund um den Baum herum blutgetränkt.


  Einen schrecklicheren Anblick könnte Drewja nicht abgeben, dachte Auriel. Sie schauderte bei der Betrachtung der toten und sterbenden Wesen, die sacht vom Wind hin und her getrieben wurden, während das Laub des riesenhaften Baumes sanft raschelte. Ich bin führwahr eine geistesarme und schwache Kreatur! Niemals zuvor wäre mir in den Sinn gekommen, diese Tiere zu bedauern. Es sind doch bloß Tiere, nichts weiter. Einfache, dumme Kreaturen, deren Lebenssinn einzig danach steht, zu fressen und gefressen zu werden. Die Novizin schloss traurig die Augen. Dieser Abend hatte Gefühle in ihr wachgerufen, die sie schon lange überwunden geglaubt hatte.


  „Ich darf mir nichts vormachen!“, belferte sie ärgerlich. „Ich sollte mich lieber auf die Strafe vorbereiten, die der Hohepriester mir auferleg...“


  Noch bevor die junge Frau ihre Worte vollenden konnte, wurde ihre gesamte Aufmerksamkeit unvermittelt von einem dröhnenden Ton vereinnahmt, der sich schrill und anhaltend durch die Nacht fraß. Wie dichter Nebelschleier verweilte der Laut über dem Wald und der Lichtung.


  Ein Kriegshorn! Auriels Herzschlag wurde ungestüm. Hitze stieg in ihre Wangen, ihre Hände wurden kalt. Voller Hast suchten ihre Blicke die Umgebung ab. Es dauerte nur wenige Atemzüge, bis sie zwischen den Bäumen drei große Fackelzüge erkennen konnte, die sich unaufhaltsam ihren Weg durch Bäume und Unterholz bahnten.


  Wie gewaltige Schlangen mit brennenden Leibern fraßen sie sich Stück um Stück voran und hielten genau auf den Opferplatz zu. Schweißperlen entstanden auf Auriels Stirn. Ihre Atmung wurde schneller. Die junge Zauberin ahnte, dass die Wesen, die, mit Fackeln und Klingen bewaffnet, zu Hunderten durch den Wald nahten, keine guten Absichten im Schilde führten. Und sie glaubte sogar zu wissen, um wen es sich bei den Angreifern handelte.


  Die Uneingeweihten! Diese einfältigen Menschen und ihre Priester, zuckte es durch ihre Gedanken. Sie kommen, um sich für die Vergehen unseres Zirkels an ihresgleichen zu rächen. Sie werden uns töten, uns jagen.


  „Bei den Göttern“, stieß sie aus. Vor Angst und Anspannung wagte sie kaum zu atmen.


  Schnell blickte sie zurück, um sich zu vergewissern, dass nicht von hinten auch noch ein Fackelzug nahte. Doch erleichtert stellte sie fest, dass in dem hochgelegenen Waldstück hinter ihr nichts als Dunkelheit lag.


  


  Die Zauberer auf der Lichtung hatten das Kriegshorn ebenfalls gehört – auch sie blickten sich nach allen Richtungen um. Doch als sie die, sich aus verschiedenen Richtungen nähernden, Fackelzüge erblickten, war es zu einer Flucht bereits zu spät.


  Die Dunkelheit der Nacht wurde von dem Schein Hunderter Fackeln verschluckt. Unruhe ergriff die Reihen der Zauberer. Während einige panisch zu fliehen versuchten, stand für die Übrigen fest, dass ihr Heil einzig im Kampf liegen konnte. Nur wenige waren durch Drogen und Rauschkraut so benebelt, dass sie den Angriff nicht bemerkten.


  „Die Priester!“, schrie ein Mann warnend. „Sie kommen, um die Opfer zu rächen.“


  „Richtet die übrigen Tiere und die Menschen hin!“, brüllte eine andere Stimme. „Vollendet das Opfer! Für die Götter!“


  „Für die verwobenen Grauen!“


  Gleichzeitig hallten die empörten Stimmen der Angreifer durch die Nacht.


  „Tod den Schwarzhexern!“


  „Verbrennt sie!“


  „Vernichtet das elende Gezücht der Schattenwelten!“


  Voller Hass und mit zornerfüllten Augen schleuderten sie ihre Forderungen hinaus und verlangten nach Rache für ihre Toten.


  „Ergebt Euch, dann werden wir davon absehen, Euch zu foltern, bevor wir Euch töten.“


  „Wir verlangen Vergeltung für die Schändungen, die Ihr verbrochen habt!“


  „Niemals!“ Die Zauberer gruppierten sich schützend um die Opferstätte. Wie ein Mann standen sie für ihre Ziele ein.


  „Verschwindet!“ Die Stimme des Hohepriesters hallte wie eine finstere Prophezeiung durch die Nacht. „Sonst werdet auch ihr euer Ende in den Ästen der Eiche finden!“


  Zunächst hielten die feindlichen Truppen am Rand der Lichtung inne. Wie ein Heer im Krieg scharten sie sich um die schwarzen Zauberer herum, ließen ihnen keinerlei Ausweg. Ihre Fackeln bildeten einen glühenden Ring um die Waldlichtung, der rote Feuerschein mischte sich mit dem magischen Glimmen, das die Opferstätte einhüllte.


  Noch verharrten ihre Waffen, ihre Bögen und Klingen ruhig, noch taten die Männer und Frauen einzig durch ihre Stimmen kund, was ihr Begehr war. Doch es war eindeutig, dass weder ihre Verbündeten, noch die wutentbrannte Menschenmenge lange vor einer offenen Konfrontation zurückweichen würde.


  Die Gemüter waren zu erhitzt, die Belange beider Einheiten von zu hoher Wichtigkeit. Niemand wollte diesen Ort kampflos verlassen und sich geschlagen geben.


  Wenn diese Menschen siegen und den Zirkel entzweien, werden wir große Teile unserer Macht einbüßen. Auriels Lippen bebten. Wir müssen sie zurückdrängen, ihnen beweisen, dass unsere Magie stärker ist, als die ihrer sogenannten guten Götter.


  „Schwächlinge!“ Zornig spie die junge Frau auf den Waldboden. Plötzlich flammte Kampfgeist in ihrem Herzen. Ihre Seele war erfüllt von dem Wunsch, ihren Zirkel zu verteidigen. Sie pirschte sich einige Schritte näher an das Geschehen heran, die Umgebung aufmerksam im Blick behaltend.


  Während einige der finsteren Zauberer bestrebt waren, die herannahenden Menschen, von denen etliche in Priestergewänder gehüllt waren, zurückzudrängen, versuchten andere, weiter das Opfer zu vollziehen. Obwohl am Rand der Lichtung bereits die ersten Kämpfe zwischen den Gottesstreitern und den finsteren Zauberern entbrannten, und sich Magie mit Waffengewalt paarte, um eine der beiden Seiten zum Rückzug zu zwingen, wurden immer neue Opfer herangeführt und überstürzt hingerichtet. Das schmerzerfüllte Kreischen der Tiere mischte sich mit dem Kampfgeschrei.


  Schon waren die letzten Opfer, die Menschen, an der Reihe, als Auriel ihr Versteck im Wald verließ, um ihren Verbündeten im Tal zur Hilfe zu eilen.


  Außer der Basiliskenzunge, die sie im Laufen aus ihrem Gürtel zog, trug sie keine Waffe bei sich. Doch sie fürchtete sich nicht vor den Menschenpriestern und ihren zum Teil schwer bewaffneten Gefolgsleuten.


  „Ich muss ihnen helfen!“, rief Auriel in die Nacht, als sie den Hügel hinabeilte. „Das bin ich ihnen schuldig.“


  In die okkulten Gesänge mischten sich wildes Schreien, Weihereden der Priester und Kampfeslärm. Waffen prallten aufeinander, Blut spritzte und magische Blitze durchzuckten die Dunkelheit.


  Es dauerte nur wenige Augenblicke und schon war die gesamte Lichtung erfüllt von kämpfenden Männern und Frauen, Zauberern des Bundes unter den verwobenen Grauen und Streitern aus den nahegelegenen Regionen.


  Nun kommen sie also, um sich zu rächen, bemerkte Auriel grimmig. Mitten in der Nacht versuchen sie uns listig an unserem wundesten Punkt zu treffen, uns aus dem Hinterhalt zu attackieren. Die junge Novizin hatte nichts als tiefe Verachtung für diese Menschen übrig. Plötzlich waren all ihre Trauer und ihr Mitgefühl vergessen. Als sie im nächsten Moment weit ausholte und die Klinge ihres Dolches mit einem knirschenden Geräusch zwischen die Rippen eines feindlichen Kämpfers stieß, verspürte sie einzig Wohlgefallen und Rache in ihrem Herzen.


  „Für die verwobenen Grauen! Für den Hohepriester!“ Von Blutdurst und Kampfeslust beseelt wirkte Auriel alle Schutzzauber, die sie kannte. Die Novizin machte sich somit unempfindlicher gegen die feindlichen Attacken und die gegnerische Magie. Gleich darauf schielte sie bereits nach ihrem nächsten Opfer. Nur einen Herzschlag später befand sie sich in einem Kampf auf Leben und Tod mit einem Priester.


  Wie ein Dämon blitzte ihre Klinge auf, zuckte vor. Der Angriff wurde abgewehrt, Auriel fauchte ärgerlich. Sie duckte sich unter der gewaltigen Axt des Priesters hindurch. Im gleichen Moment sprang sie in die Luft, rammte ihren Dolch mit aller Kraft in seinen Hals. Der Mann starb röchelnd zu Auriels Füßen. Die Hexerin gierte nach neuer Beute.


  Hünenhafte Männer von unvorstellbarer Körpergröße, und hochgewachsene, schlanke Frauen mit wallendem, blonden Haar sprangen aus den Wäldern hervor. Gehüllt in Kleidung aus Fellen und Leder und bewaffnet mit mannshohen Schlachtbeilen, Bihändern oder Stangenschlächtern schlugen sie auf jedweden ein, den sie für einen Feind hielten. Bizarre Tätowierungen schmückten ihre Körper und ihr langes, vielfach von Schmuck und Zöpfen durchwirktes Haar hob sich hell gegen die Schwärze der Nacht ab. Die Männer des Nordens und ebenso die Frauen, die desgleichen unerbittlich und grausam zu kämpfen verstanden, scheuten keine Auseinandersetzung. Sie vermochten allein durch ihre gewaltige Erscheinung, ihre Gegner in Angst und Schrecken zu versetzen.


  Einige von ihnen verschanzten sich am Waldrand hinter hohen Schilden, spannten Langbögen und Armbrüste. Nur einen Herzschlag später sirrten etliche Pfeile durch die Luft und schlugen harsch in Leiber und auf den Boden.


  Dicht neben Auriels Füßen traf einer der Schäfte auf, grub sich in die feuchte Erde. Die junge Zauberin sprang geschickt wie eine Katze über den bebenden Pfeil hinweg, konzentrierte sich einen Moment lang und ließ dann aus jedem ihrer Finger einen grell leuchtenden magischen Blitz jagen. Die magische Energie entlud sich in einem brodelnden Chaos, schlingerte ziellos durch die Nacht. Wo die zuckenden Blitze auftrafen, entflammten Sträucher und Kleider und wer von ihnen getroffen wurde, sank schwer verletzt zu Boden.


  Auriel jubelte. Sie schwang ihren Dolch geschwind zu allen Seiten, traf Arme und Gesichter ebenso wie Waffen und Rüstung ihrer Gegner. Doch was oder wen sie traf, verletzte oder tötete, kümmerte sie nicht. Die Augen der jungen Frau hatten einen Mann zu ihrem nächsten Opfer erkoren und zu ihm drängte Auriel nun – ihre Hiebe und Stiche dienten bloß dem Zweck, schneller voranzukommen.


  Inzwischen war ein heftiger Kampf entbrannt. Um den Stamm der Opfereiche prallten Wogen von Leibern aufeinander wie die Fluten des Meeres. Waffen verkanteten sich kreischend, Schilde barsten, Knochen splitterten. Blut wurde vergossen, Tränen flossen. Manch ein Aufschrei ließ jedem das Blut in den Adern gerinnen.


  Auriel hatte sich einen der Priester ausgewählt. Das Blut des grobschlächtigen Mannes sollte ihren Blutdurst stillen.


  Während die junge Novizin auf ihn zuhielt, kniete der Priester am Boden und versuchte aufopferungsvoll, einer sterbenden Kriegerin das Leben zu retten, indem er sie mit seiner heilenden Magie bedachte. Seine Waffe, ein langer, spitz zulaufender Stab mit Schellen und Klingen an den Enden, lag achtlos neben ihm am Boden. Die gesamte Aufmerksamkeit des Priesters war auf die Heilung gerichtet.


  Gerade in dem Moment, als unter seinen Fingern ein grünes Glimmen entstand, und die verwundete Frau am Boden wieder zu atmen begann, riss Auriel ihre Waffe in die Luft und ließ sie mit einem gezielten Hieb in den Rücken des Priesters fahren.


  Begleitet von einem gellenden Schrei erstarb seine Magie, doch weder starb der Mann, noch wirkte er sonderlich irritiert. Flink griff er nach seinem Stab. Noch während Auriel ihre Basiliskenzunge zurückzog, sprang er vom Boden auf, stellte sich breitbeinig und mit wütendem Gesicht vor sie hin.


  „Bei den Göttern!“, brüllte er. Zornig spuckte er aus. Lange Speichelfäden schleuderten aus seinen Mundwinkeln und trafen Auriel im Gesicht. „Du elende Hexe!“ Im gleichen Moment riss der bärtige Mann seinen Stab zurück, um ihn gleich darauf auf seine Gegnerin niederfahren zu lassen.


  Auriels Lippen entwich ein entsetzter Schrei, doch gelang es ihr, dem Hieb auszuweichen.


  Der Priester war kräftiger, als sie erwartet hatte. Unter den offenen Kleidern, die er trug, strotzten gestählte Muskeln und eine schillernde Rüstung, sein gebräuntes Gesicht sprach von Raubeinigkeit und Lebenserfahrung.


  „Stirb, Priester!“, versetzte die Hexerin zornig und setzte zu einem neuen Angriff an. Doch ihre Klinge traf lediglich das Holz des Priesterstabes, sodass sie nichts weiter auszurichten vermochte.


  Einige Augenblicke lang umkreisten sich die beiden Kontrahenten. Beide vollführten einen Angriff nach dem anderen. Und da bisher keiner der beiden einen ernsten Treffer hatte einstecken müssen, sah Auriel plötzlich eine einmalige Gelegenheit gekommen.


  Der bärtige Priester stieß einen dröhnenden Kampfschrei aus. Er schwang seinen Stab hoch in die Luft, während er seine Deckung völlig außer Acht ließ. Genau in dem Moment, als die Waffe den höchsten Punkt über dem Kopf des Priesters erreicht hatte, sprang Auriel vor.


  All ihre Kräfte bündelnd, stieß sie die Klinge mit voller Wucht in den Unterleib des Mannes. Mit Wohlgefallen fühlte sie, wie die Schneide bis zur Parierstange in seinem Fleisch versank. Doch anstatt den sich in Todesangst windenden und panisch schreienden Mann freizugeben, warf sie sich mit all ihrem Gewicht gegen den Dolch und drückte ihn nach oben, sodass sich das scharfe Metall Stück um Stück bis zu den Rippen des Hünen durch seinen Leib fraß.


  Der Priester brach zusammen. Während er hinterrücks umstürzte wie ein frisch gefällter Baum, schleuderte Auriel ihren Dolch aus seinem Körper hervor. Die lange Schnittwunde brach auseinander. Ein heftiger Blutschwall ergoss sich samt der Organe des sterbenden Geistlichen vor der Hexerin auf dem Boden.


  „Für die verwobenen Grauen! Stirb, du Bastard!“


  Auriel lachte bitter auf. Gleichzeitig sprang sie zurück, um nicht auf die Gedärme des Priesters zu treten. Ihr Grinsen stand wie gemeißelt in ihrem Gesicht. Die Hexerin beobachtete genussvoll, wie der tote Körper ihres Opfers schwer auf den der Frau schlug, die noch immer regungslos dort lag.


  „Für den Hohepriester!“ Auriel konnte nicht umhin, das heiße Blut von ihrer Klinge zu kosten. Weich und feurig legte sich das warme Nass wie ein Tuch aus Milch und Honig auf ihre Zunge und benebelte für einen Augenblick ihre Sinne. Als sie die Augen wieder öffnete, wusste Auriel, dass sie nun die Kraft Priesters in sich trug. „Dein Blut für meine Stärke“, lachte sie wie von Sinnen. Mit blitzenden Augen hielt sie nach weiteren Kämpfen Ausschau, die für sie bestimmt sein könnten.


  Bevor sie jedoch dazu kam, sich einen neuen Gegner auszuwählen, erklang erneut der schrille Klang der Kriegshörner. Obgleich der Kampfeslärm an sich bereits ohrenbetäubend war, vermochten es diese durchdringenden Töne, jeden anderen Klang zu übertreffen.


  Auriel presste die Hände auf ihre Ohren, versuchte, in dem Tumult etwas zu erkennen. Die junge Frau war sich sicher, dass die Menschen des Nordens aufgeben und sich zurückziehen würden und dass das Dröhnen der Kriegshörner ihre Niederlage verkündete.


  Sie rufen zur Flucht, amüsierte sie sich. Elende Feiglinge!


  Schon huschte ein überhebliches Lächeln über ihr blutbespritztes Gesicht, als sie plötzlich mit Schrecken erkannte, dass Drewja lichterloh in Flammen stand.


  „Nein!“, gellte sie und ihre Stimme überschlug sich. „Nein! Drewja!“ Unter ihr ersticktes Rufen mischten sich Hunderte weitere Stimmen, die ihr Entsetzen in die Nacht gellten.


  Während die Kriegshörner wieder und wieder angestimmt wurden und die Kämpfe nicht enden wollten, leckten heiße, lodernde Flammen den Stamm der Opfereiche empor. Schon fraßen sie sich in die dicke Rinde des ehrwürdigen Baums.


  Das trockene Herbstlaub verglühte in unzählbaren Feuerkugeln; viele der kleinen, spröden Äste gingen sofort in Rauch auf.


  Wer auch immer versuchte, dem Heiligtum zur Hilfe zu kommen und die Flammen zu löschen, wurde von den vereinten Kräften Dutzender Nordmenschen empfangen und aufgehalten. Die zu allem bereiten Krieger hatten rund um den Baum herum Stellung bezogen. Nun harrten sie mit grimmig leuchtenden Augen auf den Augenblick, da der Baum sterbend zusammenbrechen würde.


  Die lodernde Feuersbrunst im Rücken wirkten die Kämpfer, wie dem brennenden Maul eines Drachen entstiegen.


  Drewja wand sich. Sie schüttelte ihre ausladende Krone, versuchte, das Feuer abzustreifen. Dutzende Wurzeln lösten sich aus dem Boden, lechzten nach Leben. Sie tasteten nach Kühle und Nässe, doch fanden sie nichts, als die brutalen Hiebe der Angreifer.


  Durch diesen Schock wie gelähmt wurden viele der finsteren Zauberer übermannt und entweder gleich getötet oder gefangen genommen. Hier und dort stießen Blut dürstende Priester die dunklen Zauberer, die allzu forsch auf sie einstürmten, kurzerhand in die Flammen. Das schrille Kreischen der Brennenden jagte dem Himmel entgegen.


  Auriel stolperte über das Schlachtfeld. Mehr als einmal glitt sie auf Blutlachen aus, stürzte sie über Verwundete und Tote. Ein Gewirr aus Rauchschwaden, Schreien, Waffenklirren und zuckendem Feuerschein umfing die Hexerin.


  „Die Gefangenen werden hingerichtet!“, schallte eine Stimme dicht neben ihr.


  „Sie sollen für ihre Verbrechen bezahlen!“, brüllte ein Mann, der sich plötzlich neben der Hexerin vom Boden erhob.


  Panik blitzte in Auriels Augen. Wie von Sinnen kämpfte sie sich durch die Menschenmenge. Sie atmete schwer, ihr Blut schien sich aufgelöst zu haben. Sie fühlte, wie die Macht des Hexerzirkels im Boden zerrann.


  „Wir wollen Rache!“


  Auriel sah sich plötzlich einem Priester gegenüber. Die brennende Opfereiche spiegelte sich in seinen grünen Augen, sein narbiges Gesicht glänzte nass.


  „Rache!“


  Auriel stolperte an ihm vorbei, tauchte in der Menschenmasse unter.


  „Übergebt sie alle den Flammen!“, forderten die Priester. „Tod den Schwarzhexern! Tod den Finstermagiern!“


  Im gleichen Moment tauchte wie aus dem Nichts ein Krieger vor Auriel auf. Er wollte sie am Kragen fassen, als es der jungen Zauberin im letzten Moment gelang, sich unter dem ausgestreckten Arm des Mannes hindurchzubücken und zu entkommen.


  In blinder Panik beschloss die Novizin zu fliehen. Sie erkannte weder Freund noch Feind, wusste kaum mehr, wohin sie die Füße trugen. In ihrem Kopf manifestierte sich einzig der Gedanke an die Flucht. Sie wollte nichts sehnlicher, als dem Flammentod zu entgehen und so rannte sie, Seite an Seite mit vielen ihrer Brüdern und Schwestern, auf den Waldrand zu.


  Klingen blitzten auf, magische Entladungen zuckten durch die Dunkelheit. Von bizarren Schatten bedeckte Gesichter tanzten durch die Nacht, während der Geruch von verbranntem Fleisch und verkohltem Holz sich mit dem schallenden Gelächter der Priester und den schrillen Todesschreien der Hingerichteten vermischte. Wie eine Woge aus Tod und Hass spülte das Grauen die Flüchtenden vor sich her.


  Auriel spürte nicht, wenn sie mit ihren bloßen Füßen auf eine Waffe trat, fühlte nicht die Blutlachen am Boden und ebenso nicht die zahlreichen Toten, auf die sie treten musste. In blinder Hast jagte sie durch die Nacht, vor ihren Augen nichts als den Waldrand sehend. Der Waldrand, ich muss es schaffen. Gleich ... dort ... dort vorne ...


  Brandpfeile ließen immer neue Flammen entstehen und die Magie der Priester ließ das Feuer zu einem Inferno heranwachsen, sodass es wirkte, als würden die Funken das Himmelszelt durchschlagen. Schon jetzt drang das Bersten von Holz an Auriels Ohren. Die ersten dicken Äste von Drewja zersplitterten und fielen zu Boden.


  „Drewja!“ Noch immer drangen die Stimmen der Märtyrer an Auriels Ohren, die sich in Todesmut in die Flammen stürzten, um die Opfereiche in letzten verzweifelten Handlungen zu retten. Zwischen dem Knacken und Knistern der sengenden Flammen ertönten die grellen Schreie derjenigen, die in dem Feuer ihr Ende fanden und das Bersten von Knochen.


  Niemand vermochte es, die Flammen zu ersticken. Nicht einmal die mächtige Magie des Wassers, die einige der finsteren Zauberer beherrschten, vermochte dem Inferno Herr zu werden.


  Die Novizin warf einen Blick zurück, als sie den Waldrand erreichte. In blutrotes Licht getaucht erblickte sie Chaos, wo auch immer ihre Blicke die Lichtung streiften. Schon fingen die umstehenden Bäume Feuer, für Drewja bestand keinerlei Hoffnung mehr. Der Schein der aufsteigenden Flammen tauchte die Lichtung in helles, flackerndes Licht und schleuderte zugleich, wie zum Hohn, Funken zum schwarzen Himmel hinauf, die das Unheil auf die umstehenden Pflanzen ausweiteten.


  „Ich muss Kentaro finden“, keuchte Auriel. Erschöpft wischte sie sich über die Stirn. Schweißperlen tropften von ihrer Nase, flossen in ihrem Nacken zusammen und tränkten ihre Kleider. Nicht nur die Glut des Feuers, auch Angst und Anstrengung ließen die Hitze in diesem Wald beinahe unerträglich werden.


  Bevor das Ritual begonnen hatte, hatte Auriel Kentaro, ihr Pferd, mitsamt ihrer Ausrüstung zwischen den Bäumen zurückgelassen. Sie war mit ihrem Mentor zusammen angereist und hatte sich an seiner Seite bereits im Wald für das Fest gewandet und geschmückt. Ihre gewöhnlichen Kleider, ihre Schuhe und alles, was sie außerdem besaß, befanden sich in den Satteltaschen des Anderdachters.


  „Ich muss mein Pferd finden.“ Auriels Blicke hasteten durch den dunklen Wald. Mittlerweile war sie so weit gelaufen, dass der Schein des Feuers nur noch wenig Licht spendete. Sie war inzwischen allein. Auch wenn sie die Schreie der Krieger und das Waffenklirren noch hören konnte, wusste sie, dass sie sich in Sicherheit befand – zumindest vorerst. Auriel ahnte, dass die meisten ihrer Brüder und Schwestern den Waffen der feindlichen Krieger zum Opfer gefallen oder den Flammen übergeben worden waren. Sie spürte tief in ihrer Brust, dass der Zirkel unter den verwobenen Grauen nach dieser Nacht nicht länger existieren würde.


  Es ist vorbei. Unseren Zirkel gibt es nicht mehr, der Bund ist gebrochen, erkannte die junge Frau melancholisch und suchte weiter nach ihrem Vertrauten, immerzu in Schlangenlinien durch das Unterholz stolpernd. Ich kann froh sein, dass ich mit dem Leben davon gekommen bin. Wer kann erahnen, wie viele Zauberer unseres Bundes heute ihr Leben gelassen haben, oder es noch verlieren werden. Die Priester sind unerbittlich und sie werden erst ruhen, wenn sie jeden Einzelnen gefangen und getötet und den Zirkel vernichtet haben.


  Für einen kleinen Moment glaubte Auriel, die Absichten der Priester und ihrer Streiter sogar verstehen zu können. Sie wähnte den Schmerz spüren zu können, den die Opfer des Zirkels verspürt hatten, als sie vor wenigen Stunden hingerichtet worden waren, und ahnte, welch Streben die Priester zu ihrem Angriff gedrängt hatte.


  Sie wollten nichts weiter, als ihre Freunde zu retten, stöhnte sie in Gedanken. Sie wollten Leben retten, Tier wie Mensch von der Pein erlösen, die wir ihnen auferlegt haben. Sie kamen zu spät, konnten sie nicht mehr retten, nicht vor dem Unheil bewahren und so wollten sie ihren Tod rächen. Ich hätte nicht anders gehandelt! Auriel wurde von Mitleid erfüllt. Eine eisige Kalte drückte ihr die Kehle zusammen, ihre Schritte wurden langsamer. In Auriels Augen spiegelten sich für einen kurzen Moment Wärme und Mitgefühl. Waren wir wirklich so schlecht? Haben wir so unrecht gehandelt, dass man uns dafür verfolgt, uns tötet? Haben wir denn nicht gleich den Priestern unserer Feinde lediglich den Göttern gedient?


  „Ich muss damit aufhören!“, rügte sie sich und ballte die Hände zu Fäusten. „Ich muss zusehen, dass ich nicht noch einmal so sentimental werde, wie vorhin, als ich den Wolf getötet habe. Es sind bloß Menschen und Tiere – Opfer, nichts weiter! Ehrbar ist nur derjenige, der vor den verwobenen Grauen als wahrer Gläubiger, als ehrlicher Diener und als untergebener Bote dasteht. Derjenige, der das Erbe der Götter in die Welt hinausgetragen hat.“ Nicht Mitleid wird belohnt, wenn das Ende uns einst dahinrafft! Nicht Menschlichkeit und Tränen der Trauer werden in Ehre und Ruhm aufgewogen, sondern Taten – Taten und Opfer. Ergebenheit im Dienste der Götter.


  Die Schraube der Melancholie drehte sich weiter und weiter in ihrem Herzen, trieb die Gefühlswelt der jungen Frau in einen Strudel aus Zweifeln. Doch bevor sich Auriel völlig in ihren trübsinnigen Gedanken verlieren konnte, erblickte sie die Silhouette eines großen Tieres zwischen den schwarzen Stämmen der Bäume. Sie wusste, dass es ihr endlich gelungen war, ihren Freund wiederzufinden.


  „Endlich!“, rief sie vor Freude aus, steckte den Dolch zurück in die Scheide und lief, so schnell sie ihre bloßen Füße trugen, zu dem anmutigen Tier hinüber. „Kentaro, ich komme!“


  Kentaro, der schwarze Hengst, begann aufgeregt zu schnauben und zu wiehern, als er der Stimme seiner Herrin gewahr wurde. Er scharrte mit den Vorderhufen und warf den Kopf in den Nacken, während seine Augen die Zauberin feurig blitzend musterten.


  Auriel sprang schnell über die letzten Sträucher und Büsche hinweg, die sie noch von dem Anderdachter trennten, und fiel ihm nur einen Augenblick später um den Hals. Es war wie ein Stück Heimat, als sie den Duft ihres Vertrauten in der Nase spürte und sich ihre Finger begierig in das weiche, seidige Fell des schwarzen Tieres gruben.


  „Ich habe dich so vermisst, Kentaro!“, seufzte Auriel glücklich. Sie strich sich eine Träne aus den Augenwinkeln. Kentaro ähnelte äußerlich einem Pferd, doch er war kein gewöhnliches Ross – er war ein Anderdachter. Diese außergewöhnliche Pferderasse war einzig im hohen Norden Bønfjatgars beheimatet und zeichnete sich durch grazile Anmut, einen kräftigen, muskulösen Körperbau und beinahe menschliche Intelligenz aus.


  Ein Wesen der Anderdacht vermochte nicht einmal die mächtigste Magie zu zähmen, kein menschliches Wesen konnte sich diese Rasse zu Untertan machen. Ein Anderdachter suchte sich seinen Begleiter selbst und folgte ihm treu bis in den Tod – oder aber er würde niemals einem zweibeinigen Wesen Folge leisten. Keinesfalls aber würde ein solches Pferd von jemandem ausgewählt werden.


  Kentaro hatte sich Auriel bereits vor Jahren zur Begleiterin erkoren und folgte ihr seit diesem Tag auf Schritt und Tritt. Die junge Novizin war sich der Ehre, die ihr durch diese Freundschaft zuteilwurde, durchaus bewusst und dankbar um jeden Tag, an dem Kentaro in ihrer Gesellschaft weilte.


  „Ich danke dir, dass du auf mich gewartet hast“, flüsterte sie ihm in die Ohren, strich zärtlich über seine weichen Nüstern. Dann stellte sie sich unmittelbar vor das Tier und erklärte: „Wir müssen hier fort, Kentaro. Priester und Krieger haben unseren Zirkel überfallen und versuchen, jeden unserer Zauberer zu töten. Sie sind auch hinter mir her!“


  Der Anderdachter nickte kaum merklich. Ohne zu zögern, folgte er Auriel, die unbeirrt ihren Weg durch die Dunkelheit fortsetzte. Während sie hastig Stück um Stück ihres Weges zurücklegten, holte Auriel ihre Stiefel aus einer der beiden Satteltaschen hervor und schlüpfte hinein, ohne anzuhalten. Um keinen Preis wollte sie länger an einer Stelle verweilen, als nötig war – zu sehr fühlte sie sich verfolgt und beobachtet.


  Auriel kam es vor, als hätten die Bäume Augen und die Steine Ohren und würden jeden ihrer Schritte beobachten. Das Herz pochte ihr bis zum Hals hinauf – selbst in den Lippen spürte sie noch das sachte Klopfen ihrer pulsierenden Adern.


  Selbst ihr gelassener Gefährte, der sich fast nie aus der Fassung bringen ließ, vermochte sie nicht zu beruhigen – seine harmonische Aura konnte nicht auf die junge Frau übergehen.


  Die beiden Gefährten zogen Stunde um Stunde durch die Nacht und den Wald, der immer dichter wurde, statt sich zu lichten. Auriel hatte kein Ziel, ihren Weg beschritt sie ohne jede Orientierung und auch wusste sie nicht, wo ihre Reise dereinst enden sollte.


  An einem einzigen Abend waren ihre Heimat, ihr Lebensinhalt und alles, was sie kannte, in einem einzigen, großen Donnerschlag vernichtet worden. Sie war eine Novizin auf dem Weg, eine große und mächtige Hexerin zu werden, doch nun hatte sie ihren Zirkel und ihren Mentor verloren. Weil sie noch so jung und unerfahren war, barg jeder Weg in die Fremde unerbittliche Gefahren für sie. Auriel beherrschte einige Fähigkeiten, konnte mit verschiedenen Waffen umgehen und sprach mehrere Sprachen. Dennoch wusste sie, dass ihr Mentor – der Hohepriester – sie in ihrem derzeitigen Kenntnisstand niemals allein hätte ausziehen lassen.


  Auriel seufzte. Der Weg, den sie zu beschreiten hatte, wirkte hoffnungslos. Doch sie war nicht bereit, aufzugeben.


  


  Nach etlichen Stunden und noch mehr Meilen des Reisens legten Kentaro und seine Gefährtin eine Pause ein. Auriel legte ihr festliches Kleid ab, um ihre gewohnte Reisekleidung zu tragen.


  Schnell schlüpfte sie in eine weite Hose aus schwarzem, weichen Tuch und steckte diese in die weiten Schäfte ihrer bis zu den Knien reichenden, dunkelbraunen Stulpenstiefel. Dann zog sie eine braune Bluse mit fein geschwungenen und mit Stickereien versehenen Trompetenärmeln über. Darüber hinaus schlüpfte sie in eine lange, lila gefärbte Tunika aus dickem, gefütterten Stoff mit kurzen Ärmeln. Ihre Oberbekleidung hielt sie mit zwei Ledergürteln zusammen – an den ersten schnürte sie die Scheide ihrer Basiliskenzunge, an den zweiten ihren prall gefüllten Geldbeutel. Schließlich legte sie ihren schweren, grünen Umhang über ihre Schultern, flocht einen großen Teil ihres Haares zu etlichen kleinen Zöpfen und legte ihren silbernen Schmuck, den sie für das Thyng-Hân Ritual hatte ablegen müssen, wieder an – einen Stirnreif, verschiedene Ringe und Armreifen.


  „Ach, Kentaro, so fühle ich mich bedeutend wohler.“ Auriel lächelte dem Anderdachter zu. Ein sanftes Schnauben war seine Antwort.


  Dann griff Auriel nach ihrer Hauptwaffe, dem Greif. Diese Klingenwaffe bestand aus einem mit Leder umwickelten Griff, von dem aus je zwei gebogene Klingen in beide Richtungen abführten. Während zwei der Klingen leicht nach oben gebogen waren, schwangen sich die anderen beiden in entgegengesetzter Richtung. Das blitzende und von Hohlkehlen und Ornamenten gezeichnete Metall war von seinem Schmied oftmals eingekerbt und zu entsetzlichen Widerhaken verformt worden, sodass die Waffe bei jedem Hieb tiefe Wunden zu reißen vermochte. Benannt war die Waffe nach den Greifen, mächtigen magischen Wesen. Ihre flügelartige Klingenform erinnerte an die eindrucksvollen Geschöpfe. Es gab Menschen, die den Umgang mit zwei Greifen gleichzeitig beherrschten, doch Auriel war nicht kräftig genug und viel zu zierlich, sodass sie sich mit einer dieser Waffen zufriedengeben musste.


  Den Greif locker in der rechten Hand haltend setzte die Zauberin ihren Weg durch den nächtlichen Wald fort. Kentaro folgte ihr immerzu.


  


  Chroniken des Jarls der Nordmarken: Schlaflos


  


  „Wir schreiben den achten Tag des Rabenmondes im Jahr 376 nach dem Bündnis und der Schatten, der mich quält, ist zum Greifen nah. Schon spüre ich seinen Atem und fühle, wie seine garstigen Klauen nach meinen Haaren greifen, meine Handgelenke festhalten und mich am Entkommen hindern.


  Seit Tagen schon finde ich keinen Schlaf mehr. Und falle ich dennoch einige Zeit in ein rastloses Dösen, suchen mich die finsteren Geister dunkler Magie heim.


  Ich vermag kaum mehr klar zu denken, zu eng umkreisen meine Sinne die elenden Gedanken an meinen baldigen Tod, die mein Herz wie eine eiserne Klaue umkrallen.


  Von Tag zu Tag erkenne ich mehr mein Ende nahen. Auch die Männer meines Rates vermögen mir keine gute Kunde zu bringen. Alles deutet darauf hin, dass sich der Bote der Finsternis auf den Weg begeben hat, mich zu vernichten. Ich kann vor Pein kaum mehr schreiben. Meine blutunterlaufenen Augen sehen die Schrift unter meinen zitternden Händen lediglich noch als fahle Striche ohne Sinn und Bedeutung. Ich befürchte, dass ich den nächsten Eintrag in meine Chroniken nicht mehr selbst werde tätigen können – die Angst und die immer wiederkehrende Vision vom Tage meines Todes verwehren mir beinah jede kontrollierte Handlung.


  Die Ältesten des hohen Rates haben mir heute mitgeteilt, dass ihre Rituale und Zauber bestätigen konnten, dass mein Feind naht, dass er aufgebrochen ist, um seinen finsteren Plan durchzuführen. Sie sehen in ihren Deutungen, dass mein Untergang naht, sie sehen meinen Tod auf menschlichen Sohlen heranschleichen. Wie auch ich müssen sie tatenlos zusehen, wie sich die Vorboten meiner Zerstörung in die Falten meines alternden Gesichtes malen.


  Noch wissen weder sie noch ich, wer oder was mich bedroht, doch erahne ich einen schwarzen Schatten, der kommt, um sich über meine Seele zu legen. Und so komme ich zu dem Gedanken, dass sich ein finsteres Wesen, schwarze Magie oder dergleichen mit mir anzulegen sucht.


  Die Ältesten wagen es nicht, eine Vermutung zu äußern und rufen Magier und Druiden aus allen Regionen der Nordmarken herbei, um sie zu bitten, sie bei ihren Vorsehungen zu unterstützen. Stundenlang widmen sie sich ihren Zaubern, wirken Magie, sodass das gesamte Land vor magischen Strömen und Energien zu funkeln und zu leuchten beginnt. Aber dennoch vermögen sie es nicht das Antlitz des Schreckens an den Tag zu befördern, der mir nach dem Leben trachtet.


  Ich kann kaum noch atmen. Meine Zunge klebt an meinem Gaumen, obwohl ich, da ich diese Zeilen schreibe, unablässig trinke.


  Mein Volk will mir beistehen, das Unheil abwenden, das weiß ich und dennoch ...


  ... und dennoch bin ich mir sicher, in meinen Träumen und Gedanken mehr des Unheils erahnen zu können, als sie es gemeinsam vermögen.


  Ich sehe grässliche Schatten, höre Stimmen von solcher Grausamkeit, dass sie mir beinah das Gehör zerfetzen, und schmecke noch nicht vergossenes Blut auf meiner Zunge – mein Blut.


  Die Ältesten wollen mir weismachen, dass meine Ängste die Visionen verstärken und ich mich allein auf ihre Version der Prophezeiungen verlassen soll. Doch bin nicht ich es, Grímmaldur der Schwarze, der allmorgendlich mit Blut auf den Lippen erwacht, mit rasendem Herzen und mit einem Gefühl, als stecke ein Dolch tief in meinem Herzen?


  Muss nicht ich die Gefühle, die Qualen und die Todesängste ertragen?


  Und sind es letztlich nicht meine ureigenen Visionen und Vorsehungen, die mein Leben betreffen? Und meinen Tod? Ist es somit nicht mein Recht, diese Visionen wahrzunehmen, solange sich mein Brustkorb noch senkt und hebt?


  


  Verflucht seien die Ältesten mit ihren Vorschriften! Schon bald werde ich vor meinen Ahnen stehen, den Göttern Rechenschaft leisten – und ihnen berichten müssen, dass ein paar sogenannte Älteste mich die letzten Tage meines Lebens manipuliert haben! Die Altvorderen werden höhnen und mich verlachen, welche Schmach.


  Bei den Göttern, gerade gestern noch wollten mir die Ältesten einreden, dass noch Hoffnung für mich bestünde und das schlimme Schicksal abgewendet werden kann! Ein Mädchen soll mir Leben schenken, ein Mädchen ...


  Bei den Göttern, die Welt treibt Schabernack mit mir und meine Verbündeten reden von Stunde zu Stunde mehr und mehr wirr.


  Oder bin ich es ...?


  


  Ich muss meine Aufzeichnung nunmehr beenden, mein erbarmungswürdiger Kopf erträgt diese Anstrengung nicht länger.


  Ich werde mich ein wenig ausruhen und dann versuchen, an diesem herrlichen Herbsttag ein wenig auszureiten. Vielleicht wird meine Schwester mich begleiten. Die Sonne bringt den morgendlichen Nebel zum Glitzern und sicherlich wartet vorzügliches Wild in den Wäldern darauf, gejagt zu werden ...“


  


  Viertes Kapitel: Rhavîn Khervas


  


  Irgendwann, kurz vor Sonnenaufgang, hatte Auriel beschlossen, dass sie und Kentaro genügend Meilen zwischen sich und die Priester gebracht hatten, sodass sie sich an einer geschützten Stelle zum Schlafen niederlegten.


  Zusammengerollt lag die junge Frau dicht an den Anderdachter gedrängt unter einer Eiche, deren bunt gefärbtes Herbstlaub im silbernen Licht der Sterne glänzte. Seit einer gefühlten Ewigkeit versuchte sie, Schlaf zu finden.


  Doch sobald Auriel die Augen schloss, entstanden vor ihrem inneren Auge furchtbare Schreckensbilder, welche die Erlebnisse des Abends wie kreischende Masken des Entsetzens und qualvoll verendende Zeugen eines grauenvollen Blutbads durch ihren Kopf jagten.


  In ihren Ohren hörte sie die längst verklungenen Schreie der Menschen, die auf grausame Weise ihren Tod in den Flammen hatten finden müssen. Wieder und wieder gellten die zum Ende verdammten Zauberer in Auriels Kopf Schmerzen und Todesangst zum nachtschwarzen Himmel hinauf.


  Die junge Frau schlug abermals mit klopfendem Herzen die Augen auf.


  „Ich finde einfach keinen Schlaf, Kentaro. Meine Gedanken können die Mark verzehrenden Bilder nicht loslassen. Sie quälen und verfolgen mich. Ich sehe meine gefallenen Brüder und Schwestern vor mir, als würden sie genau hier an meiner Seite sterben“, flüsterte sie bitter. „Es muss mir gelingen, mich abzulenken und mich zu beruhigen.“ Die Hexerin spürte ihre Waffen dicht bei sich, fühlte, wie das Pferd neben ihr ruhig atmete. Über sich sah sie die sacht im Wind wehenden Blätter und Zweige der Eiche und darüber das unermesslich große Sternenzelt.


  „Wie groß der Himmel wohl sein mag?“, fragte sich die Zauberin. Schaudernd zog sie den Umhang fester um ihre Schultern. „Ich kann allein an diesem Punkt zwischen den Wipfeln der Bäume schon einen riesigen Teil des Himmels ausmachen – wie groß mag er erst erscheinen, wenn man ihn in seiner ganzen Größe sehen kann?“


  Auriel drehte sich auf die Seite und blickte in Kentaros funkelnde, schwarze Augen. Der Anderdachter mustere sie mit väterlichem Blick. Das gentile Tier schenkte seiner jugendlichen Begleiterin gerne seine ganze Aufmerksamkeit. Er wollte, dass es Auriel gut ging, denn er mochte sie sehr. Und so hörte er aufmerksam zu, als sie mit leiser Stimme weitersprach: „Irgendwann werden wir beide einen Berg finden, der so hoch ist, dass wir den gesamten Himmel sehen können.“ Behutsam strich die junge Frau über die Stirn des Pferdes, fuhr mit ihren schmalen Fingern durch sein samtig weiches Fell. „Das große Weltendach in seiner gesamten Schönheit. Wir werden dort stehen, wo nur der Wind hinkommt, dort wo die Sterne am hellsten strahlen – bloß wir beide.“ Nach einer Pause fügte sie seufzend hinzu: „Ich bin sehr froh, dass du bei mir bist.“


  Wenig später sank Auriel in leichten Schlaf, der immer wieder durch ihre schrecklichen Erinnerungen unterbrochen wurde.


  Schon bald allerdings wandelten sich die Bilder, die aus der Tiefe ihres Gedächtnisses stammten. Neue, ihr unbekannte Gedankenfetzen lösten die Erinnerung an den vergangenen Abend, an das Ritual und den Kampf ab.


  Es waren wirre Gedanken, kaum greifbare Zerrbilder und Fetzen, die Auriel verwirrten und mehr verschleierten, als sie offenbarten. Die junge Novizin wälzte sich unruhig hin und her, sie keuchte und ächzte unter der Last, die sich ihr im Traum auferlegte, doch sie erwachte nicht.


  In ihren Träumen sah Auriel sich selbst, blickte aus der Luft auf ihren Körper herab und musste zusehen, was geschah, ohne eingreifen oder handeln zu können.


  So beobachtete sie zwischen den Schatten und Schleiern, die ihren Traum immer wieder verdunkelten, wie sie durch verschiedene Landschaften schritt, vorbei an duftenden Ebenen voller Kräuter und Blumen, durch sattgrüne Wälder und entlang von Hügeln und Bergzügen. Sie konnte mithilfe zweier Traumfetzen erahnen, dass ihr Weg sie in ein Dorf führte, doch was sie dort tat oder bezweckte, blieb in der Dunkelheit verborgen und die Bilder wiederholten sich vor Auriels innerem Auge wieder und wieder.


  Plötzlich verschwanden all diese Gedanken. An ihrer Stelle manifestierte sich ein einzelnes, beispielloses Bild – ein Bild, das sie so sehr beeindruckte, dass die junge Novizin bereits im Schlaf beschloss, es niemals wieder vergessen zu wollen.


  Ihre Gedanken zeigten ihr einen Mann, der an Schönheit und Charisma kaum zu übertreffen war – einen Mann von anmutigem Körperbau mit stolzen Gesichtszügen und wundervollen, tiefschwarzen Augen, die Auriel sogleich in ihren Bann zogen. Seine kalte Ausstrahlung lockte sie und sein verwegener Charme weckte kühne Hoffnungen in ihrem Herzen.


  „Bleibt noch ein wenig, ich bitte Euch“, hörte Auriel sich selbst murmeln und beobachtete enttäuscht, wie das Bild vor ihren geschlossenen Augen verschwand. „Bitte, geht nicht fort! Wartet doch!“ Ihr Körper erwachte bereits, als sie, noch halb im Schlaf, das unvergessliche Bild des bezaubernden Mannes ein letztes Mal vor sich sah. Dann verloren sich auch die letzten Eindrücke des Traums, die junge Frau erwachte.


  Gähnend schlug Auriel die Augen auf und glaubte, ihnen nicht trauen zu können, als sie in die ersten Sonnenstrahlen des jungen Tages blinzelte. Erschrocken ob des Anblicks, den sie unmittelbar vor sich vorfand, schrie sie auf. Blindlings tastete sie nach ihrem Greif, kroch eilends ein Stück zurück.


  Direkt vor der Hexerin hockte ein junger Mann auf dem weichen Waldboden. Schweigend blickte er sie aus fein geschwungenen, rabenschwarzen Augen prüfend an. Sein Anblick traf die Zauberin wie ein Donnerschlag. Ihr Herzschlag stolperte vor Aufregung.


  „Ihr ... Ihr ...“ Auriel fand keine Worte für ihre Überraschung, sah sie doch eben jenen Mann nun leibhaftig vor sich knien, dem sie noch vor wenigen Augenblicken in ihren Träumen begegnet war. „Ihr seid es, kein Zweifel!“


  Seine Augen ... sie sind von solch tiefer Schwärze, als seien sie die Finsternis selbst – beinah unheimlich. Auriel stockte der Atem. Nie zuvor sah ich solche Augen. Mir scheint, als könnte ich durch sie hindurch die Ewigkeit sehen. Auriel fröstelte.


  Der Unbekannte verharrte mit unbewegter Miene in seiner angespannten Körperhaltung und gab Auriel somit einen kurzen Moment Zeit, ihn näher in Augenschein zu nehmen.


  Der junge Mann war deutlich größer als die Zauberin. Er verfügte über einen schlanken, muskulösen Körperbau und feine, anmutige Züge. Sein Gesicht war von wohlgeformter Schönheit und wurde von zahlreichen kunstvollen Tätowierungen in schwarzer Farbe geziert, die besonders die Augen des Fremden einrahmten und schmückten. Auriel bemerkte, dass sogar die Lider beider Augen schwarz gefärbt waren – ein Merkmal, das dem jungen Mann einen geheimnisvollen Zug verlieh und seine schwarzen Augen besonders zur Geltung brachte.


  Sein dichtes, schwarzes Haar war asymmetrisch frisiert, reichte ihm größtenteils aber bis weit über den Rücken hinab und wurde von zahlreichen Zöpfen und Schmuckstücken wie silbernen Perlen und Spangen, Federn und Lederbändern geziert. Die einzelnen Strähnen, die dem dunkel anmutenden Mann verwegen in das Gesicht wehten, trieben ein Schaudern über Auriels Rücken. Sie fühlte sich auf eine unerklärliche Weise zu dem Fremden hingezogen. Sein betörender Duft umfing sie und lockte sie in seine Richtung.


  „Wer seid Ihr?“, flüsterte die Hexerin. Heißes Blut schoss in ihre Wangen.


  Der Fremde musterte Auriel noch immer. Keine Regung ließ erkennen, was er fühlte oder dachte.


  Auriel hielt den Blicken stand, doch versetzte sie die Anwesenheit des Fremden in Unbehagen. Sein finsteres Charisma zog sie an und stieß sie zugleich ab. Seine betörende Schönheit lockte sie, sein verwegenes Äußeres faszinierte sie. Und dennoch fürchtete sie sich.


  Schließlich entgegnete der Fremde mit kalter Stimme leise: „Ich bin Rhavîn Khervas, Waldläufer aus dem Volk der Énebiel-Elfen.“


  Erst jetzt wurde Auriel der spitzen Ohren des Mannes gewahr, die mit einigen silbernen Ohrringen geschmückt waren. Ebenso bemerkte sie erst in diesem Moment die Teydraga, eine vierarmige, schwere Armbrust, die ihr Gegenüber auf dem Rücken trug.


  „Rhavîn Khervas“, wiederholte sie. Die Hexerin konnte ihre Blicke kaum von dem überirdisch schönen Gesicht des Elfen abwenden. „Seid gegrüßt.“ Ihre Stimme brach, sie musste sich räuspern. „Mein Name ist Auriel. Ich bin eine Hexerin des Bundes unter den verwobenen Grauen.“ Sie verbeugte sich kaum merklich. Ihre Nervosität nahm zu, anstatt zu weichen. „Ich bin noch niemals zuvor einem Elfen begegnet. Und ebenfalls noch nie einem Waldläufer. Ich wusste gar nicht, dass es in Bønfjatgar Énebiel-Elfen gibt.“


  „Ich bin Waldläufer im Dienst meines Fürsten“, unterbrach der Fremde gelassen die aufgeregten Worte der zierlichen Frau. „Ich habe einen wichtigen Auftrag zu erfüllen.“ Auriel bemerkte einen deutlichen Akzent in seiner Stimme, was ihr bedeutete, dass der Elf gewöhnlich wohl kaum ihre Heimatsprache Bønfjatga – die Sprache der Menschen – sprach.


  Rhavîn stand langsam vom Boden auf. Auriel beobachtete, wie der Elf einen blitzenden Dolch aus schwarzlila Metall in einer Scheide an seinem Stiefel verschwinden ließ.


  Ich hoffe, er hatte nicht vor, mich anzugreifen, fürchtete Auriel und schauderte. Ich habe ihn nicht bemerkt. Selbst, als er bereits neben mir kniete, ist mir seine Anwesenheit nicht aufgefallen. Ich bin nicht aufgewacht. Er hätte mich töten können, ohne dass ich mich gewehrt hätte. Neben ihrer Furcht und ihrer Verblüfftheit keimte ein Funken von Zorn in ihr auf. Verflucht seiest du, Elf! Du wagst es zum letzten Mal, dich so nah an mich heranzupirschen.


  Die Hexerin sprang ebenfalls auf. Im gleichen Moment bemerkte sie, dass Kentaro nicht mehr an ihrer Seite weilte. Dies geschah häufiger und so war sie sich sicher, dass der Anderdachter in der Frühe ausgezogen war, um nach frischem Gras oder einer Quelle zu suchen.


  „Weshalb seid Ihr zu mir gekommen, Rhavîn?“, wollte Auriel misstrauisch wissen. Kritisch musterte sie den Elfen. Ihre Finger schlossen sich fester um den Griff des Greifen. „Wolltet Ihr mich ausrauben?“


  „Nun“, gab der dunkelhaarige Mann kühn zurück. Er hatte sich bereits von Auriel abgewandt. Nun blickte er über die Schulter zurück zu ihr. Wie beiläufig warf er einen Blick auf Auriels filigranen, silbernen Stirnreif. „Hätte ich es gewollt, hätte ich es getan. Während Ihr geschlafen habt wie ein Säugling.“ Ein kühles Lächeln huschte über seine Lippen, Auriel begann zu frösteln. „Zu töricht sind die Menschen, selbst wenn sie Zauberer sind“, fügte der Waldläufer in ironischem Tonfall hinzu. Er verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Anscheinend war Euer Begehr ein anderer“, versetzte Auriel bissig. In Anbetracht der Tatsache, dass dieser Fremde völlig allein war, flackerte Mut in Auriels Herzen auf. Sie fühlte sich dem Mann ebenbürtig, wenn nicht gar überlegen. Immerhin war er bloß ein Waldläufer, sie dagegen aber eine Zauberin der dunklen Künste. „Sagt Ihr mir freiwillig, weshalb Ihr Euch zu mir gesellt und mich angestarrt habt oder muss ich Euch zuvor die Kehle aufschlitzen?“ Die Novizin hatte keine Angst vor dem Waldläufer, schließlich hatte sie schon wesentlich gröbere Männer getötet und sich mit mächtigen Zauberern angelegt. Zudem gehörten Elfen ohnehin zu den Gegnern der schwarzen Künste. Für Auriel ein weiterer Grund, den Waldläufer zu töten. So hoffte sie mit einem dämonischen Lächeln auf den Lippen darauf, dass ihr Gegenüber einen Fehler begehen würde und sie ihn angreifen konnte.


  „Genau genommen hatte ich mit dem Gedanken gespielt, Euch zu töten, Auriel“, erwiderte Rhavîn amüsiert, ohne mit der Wimper zu zucken. „Doch dann beschloss nachzusehen, ob es Euch gut geht. Denn Ihr habt Euch auffällig hin und her gewälzt und saht aus, als läget Ihr im Fieber. Und wie Ihr seht, habe ich meine erste Entscheidung verworfen und den Dolch weggesteckt.“


  „Und wie Ihr seht, brauche ich Eure Hilfe nicht!“, schnaubte Auriel empört. Sie fühlte sich, als hätte sie eine Ohrfeige bekommen. Zugleich bewunderte sie die Dreistigkeit des fremden Mannes. „Ich brauche niemanden, der sich um mich kümmert.“


  Der Elf drehte sich wieder zu Auriel um. Breitbeinig stand er vor der Hexerin. Er betrachtete sie, ohne dass sich auch nur die kleinste Regung oder Emotion in seinem Gesicht widerspiegelte. Lediglich seine Augen funkelten belustigt.


  Rhavîn trug eine weite Hose aus braunem Stoff, der im Schein der Sonne lila irisierte, und darüber Stulpenstiefel aus schwarzem Leder. Beide waren mit ledernen Bändern umwickelt und der rechte Stiefel trug zusätzlich zu der Dolchscheide des Elfen ein gebogenes Wurfmesser – ein Kanagi-Ten.


  Der Oberkörper des Waldläufers wurde von einem nachtblauen Hemd bedeckt, das zu großen Teilen von einem ärmellosen ledernen Harnisch verdeckt wurde. Dieses Hemd reichte dem Elfen bis weit über die Oberschenkel hinab. Während es sonst recht weit und weich um seinen Körper fiel, trug es der Mann an seinen Armen durch breite, lederne Bänder zusammengefasst, die von seinen Handgelenken bis zu den Ellenbogen eng um seine Unterarme gewickelt waren. An der Innenseite des linken Unterarms trug Rhavîn ebenfalls ein Kanagi-Ten, festgehalten in einer ledernen Scheide.


  Auriel erkannte sofort, dass die Kleidungsstücke des Mannes mit edlen Stickereien und Verzierungen aus Silber geschmückt und von ausgezeichneter Qualität waren, sodass sie schloss, dass Rhavîn ein sehr wohlhabender, wenn nicht adeliger Elf sein musste.


  Über dem blauen Hemd und dem schwarzen Harnisch trug Rhavîn einen ärmellosen, vorne offenen Mantel aus schwarzem Leder, der hinten geschlitzt war. Darüber schlussendlich kleidete ihn ein ebenfalls schwarzer, bodenlanger Umhang aus einem weiten, weich fallenden Stoff, der die Farben der Umgebung widerspiegelte.


  Der Waldläufer schritt ein Stück zur Seite, richtete einen kritischen Blick in Richtung der Sonne und sagte dann, ohne auf Auriels Worte einzugehen: „Ihr seid bloß ein Náiréagh.“


  „Ein was?“, fiel Auriel ihm ins Wort.


  „Ein Mensch“, gab Rhavîn überheblich zurück. „Doch Ihr sagtet, Ihr wäret Zauberin.“


  „Das stimmt.“ Die Novizin nickte.


  „Hättet Ihr nicht Interesse, Euch mir anzuschließen? Wenn ich meinen Auftrag erfülle, wartet eine reiche Belohnung auf mich.“ Dann breitete er die Arme aus, sodass sein Mantel und sein Umhang zur Seite wehten. Damit entblößte er zwei gebogene Langschwerter, die rechts und links an seinem Gürtel hingen. „Wie Ihr seht, reise ich allein und ich würde mich über ein wenig Gesellschaft freuen. Noch dazu vermag ich es nicht, über die Magie Thargannions zu gebieten, sodass ich mich über eine zauberkundige Begleiterin noch weitaus mehr freuen würde.“


  Auriel rümpfte die Nase. Sie wollte das Angebot zunächst trotzig ablehnen, als sie sich besann und schnell abzuwägen versuchte, ob die Einladung nicht doch Gutes für sie bedeuten könnte.


  Ich habe von diesem Mann geträumt, sein Gesicht wird mir nie wieder aus dem Sinn gehen. Wenn ich ihn allein ziehen lasse, werde ich es vermutlich für immer bedauern. Andererseits wollte er mich töten ... Und dennoch ... Die junge Frau seufzte.


  „Ich kenne Euch nicht, weiß weder etwas über Elfen, noch über Waldläufer, Rhavîn.“


  „Ihr sollt es nicht ohne Lohn tun. Wenn Ihr mich begleitet und unterstützt, soll es Euer Schaden nicht sein, Auriel“, erwiderte der Elf lockend. „Und was Ihr über mein Volk nicht wisst, werde ich Euch gerne lehren.“


  In seinen schwarzen Augen blitzte etwas, das von Auriel Besitz zu ergreifen drohte. Ihre Oberschenkel begannen zu kribbeln, in ihrem Magen machte sich ein hohles Gefühl breit. Mein Traum kann nicht ohne Sinn gewesen sein, vermutete die Hexerin. Ich muss herausfinden, weshalb ich von Rhavîn geträumt habe. Und das kann ich nur, wenn ich mich ihm anschließe, das spüre ich. Außerdem kann es mir nicht schaden, ein wenig Abstand von meinem zerstörten Zirkel zu gewinnen und Erfahrung zu sammeln, bevor ich zurückkehre. Noch dazu gegen eine Belohnung.


  „Gut!“ Auriel ließ ihre Waffe sinken, ohne ihren Blick von dem Elfen abzuwenden. „Ich schließe mich Euch an, Rhavîn Khervas, und ich werde Euch unterstützen, wo ich kann. Doch warne ich Euch! Solltet Ihr noch einmal versuchen, mir etwas anzutun oder sollte es Euer Plan sein, mich zu hintergehen, werdet Ihr Euch schneller tot vorfinden, als ein Vogel aus einem Gebüsch auffliegen kann.“


  Erneut zuckte ein kühles Lächeln um Rhavîns Lippen. Selbstsicher bedeutete er: „Keine Sorge, junge Hexerin. Ich werde nichts dergleichen tun. Ich werde mit Eurer Hilfe meinen Auftrag zu Ende bringen und schließlich die Belohnung mit Euch teilen. Und auf dem Weg zur Erfüllung des Auftrags meines Fürsten werde ich Euch viele Dinge über mein Volk lehren und Eure Gesellschaft genießen.“


  „Gut.“ Auriel nickte abermals. Prüfend musterte sie den Waldläufer. „Ich muss aber noch auf meinen Begleiter warten.“ War sie noch vor einem Augenblick von Zweifeln erfüllt gewesen, freute sie sich nun darauf, Rhavîn bei seinem Auftrag zu begleiten. Seine Art, sein ganzes Wesen gefiel ihr und sie glaubte, dass sie in seiner Gesellschaft viel Erfahrung gewinnen und spannende Abenteuer würde erleben können. Dass sie ihn durchschauen würde, sobald er einen Hinterhalt gegen sie plante, dessen war sie sich absolut sicher.


  „Euren Begleiter?“ Der Elf zog misstrauisch eine Augenbraue nach oben. „Ihr reist nicht allein?“ Ein Schatten legte sich über sein Gesicht.


  „Nein, mein Freund Kentaro begleitet mich. Er ist ein Anderdachter.“ Auriel packte indes ihre Sachen zusammen, den Waldläufer aus den Augenwinkeln weiterhin beobachtend.


  Rhavîn reagierte nicht auf die Worte der jungen Frau. Gelassen und mit einem Ausdruck, als würde er mit seinen Gedanken in einer anderen, weit entfernten Welt wandeln, schritt er über die Lichtung. Seine gesamte Haltung strahlte wahnwitzige Überlegenheit aus, seine unbewegliche Miene sprühte vor Stolz und Selbstsicherheit.


  Die herbstlichen Bäume wogen sich sacht im Wind und die Sonne warf ihre hellen Strahlen in glitzernden Lichtpunkten auf den weichen Waldboden.


  Dort, wo Auriel und Kentaro die Nacht verbracht hatten, war der Wald sehr hügelig und bot in vielen kleinen Tälern gut geschützte Möglichkeiten, ein Lager aufzuschlagen. Überall ragten steile Felsen aus dem Boden auf. Mit Moos und Flechten bewachsene Steilwände fanden sich zahlreich zwischen den moosbewachsenen Bäumen.


  Das Unterholz wurde von grünem Farn dominiert, doch auch viele verschiedene Arten von Pilzen gediehen in dem feuchten Klima prächtig und wuchsen sowohl auf dem Boden als auch auf den Stämmen der Bäume.


  Zwischen den hier vorherrschenden Laubbäumen fanden sich vornehmlich in Gruppen wachsende Nadelbäume, aber auch kleine Seen und Teiche und hin und wieder ein plätschernder Bach. Lianengewächse und Ranken verliehen dem Wald ein mystisches Bild. Doch Auriel war in dieser Gegend daheim und so empfand sie diesen Anblick nicht als unheimlich, sondern als beruhigend und wohltuend.


  In den Morgenstunden, oder wenn der Abend dämmerte, wurde der Wald von silbrigen Nebelschwaden durchzogen und einige magische Pflanzen verliehen ihm, besonders im Licht des Vollmonds, durch ihr grünes oder blaues Glimmen einen magischen Hauch.


  Als sich Auriel wieder ihrer Ausrüstung zuwandte, sah sie Kentaro durch den Wald herannahen, der sie und Rhavîn nur wenige Augenblicke später bereits erreicht hatte.


  Die Zauberin erklärte dem Anderdachter, dass sie den Elfen begleiten und ihm bei der Erfüllung seines Auftrags zur Seite stehen wollte, und stellte die beiden gegenseitig vor.


  „Seid Ihr denn nun bereit?“, wollte Rhavîn anschließend wissen. Da Auriel zustimmte, gebot er: „Nun, dann folgt mir, Auriel! Ich kenne den Weg.“ Während Auriel ihre Ausrüstung in Kentaros Satteltaschen verstaute, erzählte Rhavîn weiter: „Doch auch ich reise nicht ohne Begleitung.“


  „Ihr habt auch ein Pferd bei Euch?“ Ein froher Schimmer huschte über Auriels Gesicht. „Man kann zwar in diesem Wald nicht überall reiten, doch ist man mit einem Pferd weitaus schneller unterwegs, als zu Fuß!“


  Rhavîn wies Auriel mit einer Handbewegung an, zu schweigen.


  „Haltet ein, Auriel. Nicht ein Pferd ist mein Begleiter, sondern mein bester Freund Nymion.“


  „Aber ...“, rief die Hexerin empört aus. „Ihr sagtet mir, Ihr würdet allein reisen. Ihr habt mich angelogen!“


  „Na, na, na, nicht so voreilig.“ Rhavîn schien unbeeindruckt.


  Er vermochte es allein durch seine entspannte Ausstrahlung, Auriel zu beruhigen. „Mein Freund ist kein Elf oder ein Mensch – er geht nicht auf zwei Füßen und dennoch ist er kein Pferd.“


  „Mhm? Ich kann Euch nicht folgen.“ Auriel stützte die Hände in die Seiten und runzelte die Stirn. „Wenn Ihr weiter in Rätseln zu mir sprecht, werde ich mir die ganze Angelegenheit vielleicht noch einmal überlegen und mich anders entscheiden!“


  „Nicht doch.“ Rhavîn schenkte Auriel ein unwiderstehliches Lächeln. Er verneigte sich leicht und wies mit der rechten Hand dorthin, wohin ihr Weg führen sollte. „Geht voran, Auriel. Wir werden ein Stück des Weges gehen. Nymion wird zu uns stoßen, wann immer ihm danach ist.“


  „Gut, Rhavîn.“ Die junge Frau nickte zwar zustimmend und schritt an Rhavîn vorbei, um seiner Geste Folge zu leisten, aber insgeheim ärgerte sie sich über die Geheimnistuerei des Waldläufers. Außerdem spürte sie, dass Kentaro innerlich bewegt und unruhig war. Offenkundig konnte sich der Anderdachter nicht mit der Situation arrangieren.


  Kentaro spürt etwas, das ihm nicht geheuer ist. Ich muss wachsam sein, auch wenn Rhavîn noch so freundlich ist. Wer kann schon erahnen, was er wirklich im Schilde führt? Ich bin jedenfalls sehr gespannt, wer dieser Nymion ist und wann er den Drang spürt, sich uns anzuschließen. Bei den Göttern, an wen bin ich da bloß geraten?


  


  Fünftes Kapitel: Grünes Moos und schwarzer Stern


  


  Rhavîn und Auriel verließen die Lichtung, um gemeinsam mit Kentaro tiefer in den Herbstwald einzutauchen. Die Äste der Bäume waren so dicht miteinander verschlungen, dass die Sonne mancherorts nicht zwischen den Blättern hindurchscheinen konnte oder ihre Strahlen nur vereinzelt auf den Boden und die Stämme der Bäume trafen.


  Der üppig wachsende Farn, das überreichlich vorhandene Moos und die anderen grünen Pflanzen des Unterholzes wurden von den gebrochenen Sonnenstrahlen mit einem güldenen Schimmer belegt. Die dunklen Stämme der Bäume und ihre Blätterkronen dagegen empfingen kaum Licht und lagen weitestgehend im Dunkeln, woraus sich eine zwielichtige Atmosphäre ergab.


  Rhavîn konnte im Dunkeln ebenso gut zu sehen, wie am Tage. Sobald sich der Elf in Dämmerlicht oder Dunkelheit aufhielt, glommen seine Augen schwach Dunkellila. Auriel fiel dieses Phänomen auf und sie sprach ihren Begleiter darauf an.


  „Mir scheint, Eure Augen leuchten, Rhavîn. Ist dem wirklich so, oder führt mich meine Einbildung in die Irre?“


  „Nein, Auriel“, widersprach der Waldläufer. Er strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Meine Augen glimmen tatsächlich. Sie verfügen über die Fähigkeit, bei Dämmerung und Nacht ebenso gut zu sehen, wie bei Tageslicht. Selbst in völliger Finsternis vermag ich noch zu sehen.“


  „Verfügen alle Elfen über diese Eigenschaft?“ Auriel war beeindruckt. Während sie aufgrund des dämmrigen Lichts besonders vorsichtig gehen musste und hin und wieder strauchelte, schien es, als würde Rhavîn durch den Wald schweben. Seine Bewegungen waren von äußerster Präzision gekennzeichnet, zeugten von Geschick und Körperbeherrschung.


  Rhavîn nickte. „Ja, alle Elfen können bei Nacht sehen, wie am Tage.“


  Obwohl dieser Mann sie noch vor Stunden hatte töten wollen, fühlte sich Auriel in seiner Gegenwart sicher. Sie trug den Greif auf dem Rücken und den Dolch in der dazugehörigen Scheide. Die Novizin war sich sicher, dass sie die Waffen nicht gegen Rhavîn würde einsetzen müssen.


  „Wohin führt uns Euer Weg?“, wollte sie wissen. Auriel strich mit den Fingern über die raue Rinde einer knorrigen, uralten Eiche. „Was ist Euer Auftrag?“


  „Mein Auftrag führt mich nach Dragelund, einem Dorf der Náiréagh in den Nordmarken“, lautete die Antwort. Rhavîns Sprache war ruhig und gleichmäßig, nichts schien ihn aus der Ruhe bringen zu können.


  „Dragelund?“ Auriel blickte überrascht auf. Einen Augenblick lang vergaß sie, weiterzugehen. „Dort lebt Grímmaldur der Schwarze, der Jarl der Nordmarken. Ist er es, den Ihr sucht?“


  „Ja. Kennt Ihr ihn?“ Rhavîn wirkte nicht erstaunt, sondern schritt, ohne anzuhalten durch den Wald.


  „Nein, natürlich nicht. Doch ich kenne seinen Namen und ich weiß, dass Grímmaldur wohl ein gerechter, wenn auch strenger und kriegsliebender Jarl sein muss.“ Die Hexerin lief schneller. Als sie den Elfen eingeholt hatte, äußerte sie: „Ich war noch nie so tief in den Nordmarken. Dorthin also führt unser Weg?“


  „Richtig. Ich muss den Jarl um eine Audienz bitten. Immerhin schickt mich mein Fürst. Er muss mich anhören.“


  „Darf ich fragen, mit welchem Auftrag genau man Euch betraut hat? Weshalb wir den Jarl aufsuchen?“ Auriel spürte, wie Aufregung in ihr aufkeimte, Neugier spülte in ihr Herz. Eine mehrtägige Reise lag vor ihr – eine Reise voller Erlebnisse und Erfahrungen, auf die sie sich mit einem Mal sehr freute.


  „Ich soll dem Jarl der Menschen ein versiegeltes Schreiben meines Fürsten übergeben. Was darin steht, weiß ich nicht, doch zweifelsohne ist der Inhalt von immenser Wichtigkeit.“ Rhavîn warf seiner Begleiterin mit blitzenden Augen einen hochmütigen Blick zu. „Wäre dieser Auftrag nicht von höchster Bedeutung, hätte mein Fürst nicht mich auserwählt. Denn ich bin der treueste seiner Gefolgsmänner und der beste Kämpfer in seinen Reihen.“


  „Oho, soso ...“, murmelte Auriel kopfschüttelnd und schwieg anschließend, verärgert über die Selbstgefälligkeit des Mannes.


  „Doch sagt“, griff Rhavîn das Gespräch wieder auf. Fürsorglich hielt er die tief hängenden Zweige einer Trauerweide nach oben, damit Auriel unter ihnen hindurchgehen konnte. „Möchtet Ihr mir nicht ein wenig von Euch erzählen? Ihr sagtet doch, Ihr wäret eine Hexerin. Erzählt mir etwas von Eurem Leben, von Eurem Zirkel ...“


  „Nun ...“ Auriel bückte sich unter den noch immer mit grünem Laub bestückten Zweigen der Weide hindurch. Als auch sie nach den Ästen griff, berührte Auriel versehentlich Rhavîns Finger. Gleich einem Blitz zuckte ein Reiz durch ihren Körper, wie sie ihn nie zuvor gespürt hatte. Die Zauberin fühlte sich, als würden Libellen in ihren Adern kreisen, Glühwürmchen um ihre Eingeweide sirren. Ihre Wangen wurden rot. Erneut hatte sie das Gefühl, der betörende Duft des Elfen würde sie umgeben wie zwei schützende Hände, sie leiten und führen.


  Auriel schenkte Rhavîn ein Lächeln und schritt dann zur Gänze unter den Zweigen hindurch, wo sich ihr ein wundervoller Anblick präsentierte. Zwischen mehreren großen Trauerweiden lag ein See mit silbernem Wasser, der das Licht der Sonne glitzernd widerspiegelte – die Lichtstrahlen malten funkelnde Punkte und Streifen auf die Bäume am Ufer. Die Böschung war mit Gräsern, Flechten und Pilzen bewachsen und einige große Findlinge ragten zwischen den Pflanzen empor.


  „Das ist wunderschön“, hauchte Auriel. Sie konnte ihren Blick kaum von diesem zauberhaften Ort wenden, doch Rhavîn gebot zur Eile.


  Schließlich entschloss sich die junge Zauberin, dem Elfen zu erzählen, was er zu wissen begehrte.


  „Rhavîn, auch wenn ich kaum etwas über die Elfen weiß – eines weiß ich gewiss“, begann sie ihre Erzählung mit einer Warnung.


  „Und das wäre?“ Der Waldläufer klang neugierig. Erneut umspielte ein seltsames Lächeln seine Mundwinkel.


  „Nun, ich habe gehört, dass sich die Elfen auf die Seite des Lichts stellen – auf die Seite der Natur und der grünen Magie. Sie stehen für den Schutz der Urkräfte der grünen Magie und für den Erhalt dieser Naturenergien in der Erde und den Pflanzen, aus denen sie ihre Zauber schöpfen.“ Unsicher blickte Auriel ihren Begleiter an. „Sie lieben die Tiere und die Pflanzen und verachten nichts so sehr wie die schwarze Magie.“


  Rhavîn schwieg einen Augenblick, bevor er erwiderte: „Nun, das ist richtig. Auf viele Elfenvölker trifft dies zu, allerdings vornehmlich auf die Elfen aus der alten Heimat, nicht auf die, welche auf Nèlthaîn leben.“ Der schwarzhaarige Elf neigte den Kopf, sodass sein Haarschmuck gläsern klirrte und versicherte dann: „Glaubt mir, Auriel. Habt keine Furcht.“


  „Gut.“ Die Hexerin nickte. „Dann will ich Euch von mir erzählen. Doch sagt mir, wenn ich lieber innehalten soll, wenn Euch nicht zusagt, was ich zu berichten weiß.“


  Rhavîn nickte würdevoll, ein wissendes Lächeln umspielte seine Lippen.


  Im Folgenden erzählte Auriel von sich selbst, von dem Zirkel, dem sie angehörte. Sie berichtete, dass sie ihm bis zum gestrigen Abend als Novizin des Hohepriesters angehört hatte und beschrieb die verwobenen Grauen, denen der Kult diente.


  „Die verwobenen Grauen sind die Götter, denen Ihr dient?“, wollte Rhavîn wissen. Der schwarzhaarige Elf klang ehrlich interessiert.


  Auriel nickte.


  „Sie bilden eine Einheit, aber in Wahrheit sind sie Individuen, einzelne Gottheiten mit einzigartigen Eigenschaften und Fähigkeiten. Man kann sie einzeln anrufen. Die Priester in unseren Reihen verschreiben sich den einzelnen Göttern und niemals der Einheit aller Gottheiten der verwobenen Grauen. Doch wir Hexer und Hexerinnen erbitten die Macht und den Beistand aller Götter und so dienen wir ihnen allen gleichermaßen.“ Dann erzählte Auriel von den grausamen Opferriten, die zu Ehren der Götter regelmäßig zu den Festtagen abgehalten wurden und rechnete fest damit, dass Rhavîn spätestens jetzt zornig werden und ihre Worte verfluchen würde.


  Doch nichts dergleichen geschah und Auriel war sich sogar sicher, ein genießendes Funkeln in den Augen des Elfen wahrnehmen zu können.


  „Auriel, ich danke Euch“, sagte der düstere Waldläufer, als sie ihren Monolog beendet hatte. „Nun denke ich, kann ich Euch und Eure Fähigkeiten besser einschätzen.“


  Sollten mich meine Erinnerungen an das, was mich über die Elfen gelehrt wurde, so sehr trügen?, fragte sich Auriel kritisch. Skepsis mischte sich unter ihre Verwunderung. Vielleicht aber sind auch nicht alle Elfen gleich und Rhavîn ist einer von jenen, auf welche die Beschreibung nicht zutrifft. Immerhin gibt es ebenso Menschen, die für das vermeintlich Gute einstehen, wie auch Menschen, die der schwarzen Seite der Magie zugewandt sind. Weshalb also sollte dies nicht auch bei den Elfen so sein?


  „Wenn Ihr den schwarzen Künsten also nicht abgeneigt seid, dann haben wir eine Gemeinsamkeit“, spottete Auriel schnippisch. Sie wollte noch einmal nachschlagen und dem Elfen endlich einen Hieb versetzen.


  „Das sehe ich ähnlich“, erwiderte Rhavîn völlig gelassen. „Seht, Auriel. Dort vorn ist Nymion. Er scheint sich entschieden zu haben, sich uns jetzt anzuschließen.“ Der Waldläufer warf seinen weiten Umhang über die Schultern zurück. Erleichterung und Freude malten sich in seinen Zügen.


  Auriel blickte auf und sah in etwa fünfzehn Schritten Entfernung ein Wesen, wie sie es noch nie zuvor gesehen hatte. Ein Einhorn von beeindruckender Körpergröße stand zwischen den Bäumen. Es blickte mit leicht geneigtem Haupt genau in ihre Richtung.


  Die Strahlen der Sonne spiegelten sich in seinem glänzend schwarzen Fell, wurden von dem gewundenen, silberblauen Horn des anmutigen Tieres in alle Himmelsrichtungen reflektiert. Ein langer, seidiger Schweif und eine wallende Mähne unterstrichen den beeindruckenden Anblick, den das magische Wesen darbot.


  Bereits aus dieser Distanz vermochte Auriel zu erkennen, dass die Augen des Einhorns ebenso schwarz und beinahe seelenlos tief waren, wie die von Rhavîn. Die Zauberin spürte, dass dieses Wesen eine magische, undurchdringliche Aura ausstrahlte, die sie sofort in ihren Bann zog. Auf Anhieb wusste die Frau, dass das schwarze Einhorn eine unfassbare Macht besaß und unermesslich alt war. Es strahlte Ehrwürdigkeit und die Erfahrung etlicher Jahrhunderte aus. Noch dazu ein beispielloses Wissen von der Welt und ihrer Magie.


  „Nymion“, flüsterte Auriel, die nicht zu begreifen vermochte, was sie in diesem Moment verspürte. Die Empfindungen, die ihr das Einhorn sendete, umfingen sie und tauchten in sie ein, als wollten sie die Hexerin von innen umschlingen. Die Hexerin fühlte, wie das Einhorn in ihren Organen bohrte, sich in ihre Gedanken fraß – mit einem einzigen Blick jeden Funken ihres Bewusstseins und ihres Wissens in sich aufsog und dabei lediglich einen kleinen, unscheinbaren Teil seiner selbst preisgab. „Ich kann ihn spüren!“ Auriel keuchte. Sie krümmte sich unter der beinah erdrückenden Macht, die das Einhorn auf sie auswirkte, während es sie innerlich abtastete. Matt brach sie in die Knie und fasste nach ihrem Herzen, als sie glaubte, dass es jeden Moment zerspringen müsse.


  „Du bist eine Zauberin, Auriel“, erklärte Rhavîn sanft. Er fasste die junge Frau behutsam unter den Schultern, um ihr aufzuhelfen. „Du hast aufgrund deiner Kenntnis über die Magie die Empathie, die Macht Nymions wahrzunehmen. So wurde dir immerhin ein Teil von ihm offenkundig, während er nun jeden einzelnen deiner Gedanken kennt.“


  Auriel blickte auf. Geschwächt sah sie ihn an. Rhavîn erkannte, dass ihre Augen von einem feuchten Schleier bedeckt waren. Er wusste, dass sein Freund beeindruckte und vor allem Zauberer bestürzte und faszinierte, da diese seine mächtige Magie körperlich und geistig zu spüren vermochten.


  Nun ist also endgültig erwiesen, dass Auriel eine Zauberin ist. Mein Gefühl hat mich nicht getrogen, als ich sie heute früh dort schlummern sah. Und sie hat mir gegenüber die Wahrheit gesprochen, freute sich Rhavîn. Sein Gesicht nahm überhebliche Züge an. Ich werde sie vorzüglich für meine Pläne gebrauchen können. Sie ist in die schwarzen Künste der Menschen eingeweiht und dient den finstersten Gottheiten dieses Landes. Auch wenn sie selbst nicht bösartig wirkt und keinerlei Dunkelheit von ihr auszugehen scheint, wird sie sich vortrefflich auf allerlei schadenswirkende Magie verstehen. Auriel ist die beste Begleitung unter den Menschen, die ich mir hätte wünschen können. Wir werden den Auftrag erfüllen. Mein Fürst wird stolz auf mich sein.


  Nymion regte sich keinen Schritt, er erwartete, dass Rhavîn und seine Begleitung zu ihm stoßen würden.


  Auriel war vom ersten Moment an gefesselt von dem Anblick des schwarzen Einhorns, gleichwohl sich viele dunkle Mythen und Sagen um diese Wesen rankten, die ihr auch durchaus bekannt waren. Die junge Hexerin wunderte sich, dass ein Elf sich in Begleitung eines solch finsteren Wesens wohlfühlen, das Einhorn sogar seinen Freund nennen konnte.


  Dem geringen Wissen entsprechend, das sie über Elfen besaß, hätte ein schwarzes Einhorn zu den größten Feinden der friedliebenden Waldbewohner gehört.


  Da Rhavîn geradewegs auf Nymion zuging, folgte ihm Auriel in einigem Abstand. Sie fühlte Neugier und Faszination, aber auch Respekt und eine gewisse Spur der Nacktheit in sich – eine Kombination, die sie anlockte, aber auch abwies und den Kontakt mit dem ehrwürdigen Wesen verkomplizierte.


  „Sei mir gegrüßt, werter Freund“, begrüßte Rhavîn das Einhorn mit sanfter Stimme. Er verneigte sich leicht. „Ich bin froh, dass du weiter mit mir ziehst, Nymion, und mich auf meiner weiteren Reise begleitest.“


  Der Elf legte die rechte Hand auf die Nüstern des Einhorns und strich behutsam darüber, während er zu Auriel gewandt sagte: „Auriel, dies ist Nymion, mein geschätzter Freund.“ Er drehte sich zu dem Einhorn zurück und stellte Auriel vor, die sich schüchtern verneigte. Erschrocken wich sie einen Schritt zurück, als das schwarze Geschöpf mit tiefer Stimme zu sprechen begann.


  „Ich danke dir, Rhavîn, doch habe ich euch bereits beobachtet und weiß, wer sie ist. Fürwahr, du hast dir eine zauberhafte Begleiterin gesucht – im wahrsten Sinne des Wortes.“ Die Augen des Einhorns waren tief wie der Ozean und von solch strahlendem Ausdruck wie der Vollmond in sternenklarer Nacht.


  Auriel schien neben Nymion wie ein zerbrechliches Mädchen, doch auch Rhavîn, selbst hochgewachsen, wirkte neben dem Einhorn zierlich.


  „Nun denn, lasst uns aufbrechen, um endlich zu erreichen, wonach es uns sehnt“, verlangte Rhavîn. Während sich Nymion bereits wieder dem Weg zuwandte, winkte der Waldläufer Auriel heran, um sie aufzufordern, ihn zu begleiten.


  Weiter führte ihr Weg die Gefährten durch den Wald, der weder an Schönheit noch an Imposanz einbüßte. Zauberhafte Orte von grüner Idylle wechselten sich mit magiedurchfluteten Lichtungen und uralten Bäumen ab. Das Unterholz war nach wie vor dicht, sodass Nymion, der voranging, hin und wieder einen Umweg beschreiten musste, um nicht Gefahr zu laufen, zu stolpern.


  Die ungewöhnliche Gruppe reiste bis zum Abend, ohne eine Pause einzulegen. Doch als die Nacht hereinbrach und es für Auriel zu dunkel und somit zu gefährlich wurde, um weiterzugehen, beschloss Rhavîn, dass es Zeit wäre, einen geeigneten Lagerplatz zu suchen.


  Nach kurzer Zeit stieß die Gruppe auf eine grasbewachsene Lichtung, in deren Mitte eine einzelne, knorrige Eiche ihre Äste zum Himmel hinaufstreckte. Unter dem prachtvollen Baum entsprang aus einer sprudelnden Quelle ein kleiner Bachlauf, der in Schlangenlinien quer über die Lichtung floss und schließlich im Unterholz des Waldes verschwand.


  „Lasst uns hier lagern, hier ist ein guter Platz“, befand Rhavîn.


  Da auch Auriel und Nymion seinem Vorschlag zustimmten, errichteten sie dicht neben der Eiche ihr Nachtlager. Während die Zauberin frisches Wasser in ihren Wasserschlauch füllte und sich an dem kühlenden Quell labte, entfachte Rhavîn ein Feuer.


  Der Elf trug ein Kaninchen bei sich, das er am Morgen erst erlegt hatte. Er häutete das Tier und briet es über dem Feuer, sodass er und Auriel davon essen konnten.


  Schließlich legten sich außer Nymion alle zur Ruhe – das Einhorn übernahm die erste Wache in dieser Nacht, während Rhavîn den mittleren und Auriel schließlich den letzten Abschnitt übernehmen wollten.


  


  Sechstes Kapitel: Dämonenbrut


  


  Krachend zerschellte der Weinkelch an der schwarzen Wand, das blutrote Getränk spritzte schäumend auf den Boden.


  Der immerwährend durch die Halle strömende Magiestrom flackerte kurz und wurde für einige Augenblicke von seiner gewöhnlichen Bahn abgelenkt.


  N’thaldur, der selbst ernannte Fürst der finsteren Magie, saß mit düsterer Miene auf seinem Thron. Er konnte die Nachricht kaum fassen, die sein Vertrauter ihm gerade überbracht hatte.


  Vor zwei Tagen schon hatte der Zauberer Kundschafter und dämonische Boten ausgesandt, die ihm berichten sollten, wie weit die Reise des Dunkelelfen fortgeschritten war, den der Fürst der Sícyr´Glýnħ ausgesandt hatte. Nur ein Einziger war zurückgekehrt. Seine Worte machten N’thaldur innerlich ungehalten, auch wenn es ihm gelang, seine Unruhe nach außen hin weitestgehend zu verbergen. Bis jetzt war lediglich der Weinkelch seinem glühenden Hass zum Opfer gefallen.


  „Ich kann mir auch nicht erklären, wie der Dunkelelf es geschafft hat, unsere Barrikaden zu umgehen“, murmelte eine gnomenhafte Gestalt, die zu Füßen des Finstermagiers kniete und sich nun ehrerbietend der Länge nach auf den Boden warf. „Herr, er muss eine Bresche geschlagen haben. Vielleicht bei den Trollen oder ...“ Der Untergebene des Zauberers wurde unterbrochen, als sich N’thaldurs Finger einer Klaue gleich blitzschnell um seinen Hals legten und ihn in die Höhe zerrten.


  „Ich will nicht wissen, wo es geschehen ist und wer von euch Tölpeln Schuld daran trägt, Gorzak. Ich weiß selbst, dass ich genügend Wächter ausgesandt hatte, um eine ganze Armee der Sícyr´Glýnħ aufzuhalten“, zischte N’thaldur, schoss nach vorne und starrte die gnomenhafte Kreatur aus funkelnden Augen zornig an. „Ich beliebe zu wissen, wenn etwas geschieht, und zwar sofort und nicht erst Tage später!“ Der Zauberer spie die Worte aus, als seien sie glühende Kohlen. „Schließlich habe ich dich und deine unfähigen Kameraden rechtzeitig fortgeschickt. Ihr hättet mich sofort unterrichten müssen, als dieser verfluchte Dunkelelf durch unsere Reihen gebrochen ist und nicht erst heute! Er kann inzwischen meilenweit vorangekommen sein.“ Sein verzerrtes Gesicht war nicht mehr als eine wuterfüllte Grimasse. Seine Hand zerdrückte den kleinen Informanten beinah.


  „Ich ... ich ... verzeiht mir, Herr. Ich kam nicht rechtzeitig, weil ich sichergehen wollte, dass der Dunkelelf wirklich schon unsere Grenzen passiert hat. Ich wollte ... ich wollte Euch nicht mit einer Botschaft belästigen, von der ich nicht sicher weiß, dass sie wahr ist.“ Mit heiß glühendem Gesicht und aus den Höhlen quellenden Augen starrte der Gnom den Zauberer an. „Wie ... Ihr wisst, Herr ... ist den Orks und den Trollen nicht immer zu trauen. Ich konnte doch nicht ahnen, dass ... dass sie mir dieses Mal wirklich direkt die Wahrheit sagen würden.“ Der verkrüppelte Gnom röchelte und strampelte in seiner Luftnot panisch mit den Beinen. „Ihr erdrückt mich, Herr!“ In blinder Angst krallte er seine Finger in N’thaldurs Hand.


  „Verflucht!“, schrie N’thaldur im gleichen Moment. Hasserfüllt schleuderte er seinen Spion durch den Thronsaal. Ungebremst prallte der Gnom gegen die Wand, blieb leblos neben dem zerborstenen Weinkrug liegen.


  „Es kann nicht sein, dass diese Dunkelelfen meine Pläne durchkreuzen“, fluchte der Zauberer. Langsam stand er auf. Mit wehenden Gewändern schritt er in der riesigen Halle seines Thronsaals auf und ab. „Dieser Rhavîn wird Schwierigkeiten bekommen, dafür werde ich sorgen. Er darf Dragelund niemals erreichen. Seine Pläne dürfen nicht durchgeführt werden.“ N’thaldur blieb stehen, er dachte nach. „Laut meinem Informanten hat der Sícyr´Glýnħ nun noch Verstärkung gefunden. Eine Hexerin des Bundes unter den verwobenen Grauen, wie er sagte. Mhm, diese Zauberer sind mächtig, das muss ich einräumen. Aber das wird kein Hindernis für mich sein, den Dunkelelfen auszuschalten – oder eben auch beide, wenn sich mir die Hexerin ebenfalls in den Weg stellen sollte.“


  Schnellen Schrittes verließ N’thaldur seinen Thronsaal und betrat die verworrenen Gänge im Inneren seines Turms.


  „Wenn die Dunkelelfen ihre Pläne verwirklichen und ihre Macht ausweiten, wird meine Autorität geschwächt“, fluchte er, während er mit wehenden Gewändern durch die Gänge eilte. Das gesamte Mauerwerk bestand aus schwarzen Steinen, in die hin und wieder Nischen eingelassen waren, die Skulpturen oder andere Kunstwerke beherbergten. „Lhagaîlan daé Yazyðor, ich erkläre dir hiermit, wie schon so oft, den Krieg. Auge um Auge, jetzt mehr denn je!“


  In regelmäßigen Abständen zierten unscheinbare, magische Lichtquellen die hohen Mauern – ihr fahles blaues oder lila Licht genügte den Wesen innerhalb des Turms vollauf, um sehen zu können wie am Tage – für menschliche Augen wären sie kaum erkennbar gewesen. Zwar kamen die meisten der Kreaturen Monnovreks auch ohne Licht aus, doch da N’thaldur einen gewissen Sinn für Ästhetik hatte, erachtete er das Wechselspiel der Lichtfarben als ansehnlich.


  „Es hat mich einiges an Mühe und Zeit gekostet, die Menschen der Nordmarken so weit zu unterwerfen, dass sie mich akzeptieren und mich mit ihren Fackeln, Keulen und Verschwörungsriten verschonen.“ Mehr als fünfhundert Jahre lang lag ich im ewigen Streit mit diesen Barbaren, nur um mein Vorrecht als oberster Herrscher und Gebieter im Norden Bønfjatgars zu erringen. N’thaldur schüttelte entnervt den Kopf und fluchte: „Niemals vermochte ich es, trotz aller Bemühungen, Lhagaîlan daé Yazyðor zu besiegen. Er ist ein Dorn in meinem Auge, solange ich denken kann.“ Voller Zorn griff der Zauberer in eine der Nischen hinein, ergriff die Skulptur, die er dort vorfand, und schleuderte sie in hohem Bogen gegen die Decke des Ganges.


  Krachend zerschellte die Figur, ihre Scherben fielen splitternd zu Boden.


  „Verflucht sollen alle Sícyr´Glýnħ sein!“, ereiferte sich der Finstermagier. „Ich möchte bloß einmal wissen, wie alt ihr Fürst ist. Leider sehen die Dunkelelfen allesamt so jung und frisch aus, wie ich es nie getan habe, sodass ich sein Alter nicht schätzen kann.“ Leider muss ich einräumen, dass der Lhagaîlan über weitaus mehr Erfahrung und Macht verfügt, als ich. Seine Schergen sind nicht Orks und Trolle, nicht irgendwelche einfachen Dämonen, sondern ausgebildete und ihm absolut loyal untergebene Dunkelelfen mit viel Erfahrung, ärgerte sich N’thaldur. Es steht zu vermuten, dass auch dieser Rhavîn zur Elite der fürstlichen Truppen gehört. Er glühte so sehr vor Zorn, dass sich unkontrolliert Blitze aus seinen Fingerkuppen entluden. Blass blau zuckten sie über den Boden. Aber ich muss jedes Risiko eingehen, um den Streiter zu vernichten, den mein Erzfeind ausgeschickt hat. Er darf seinen Zielort nicht erreichen und seine Aufgabe nicht erfüllen. Jeder Funken meines Seins muss in dieses Streben fließen. Falls es mir nicht gelingt, ihn rechtzeitig aufzuhalten, werde ich fallen. Dann wird die Macht der Sícyr´Glýnħ so groß werden, dass sie mich besiegen und unserem ewigen Kampf somit ein Ende setzen werden.


  „Ich muss etwas tun, sonst ist mein Dasein verwirkt“, fauchte der Finstermagier rasend vor Wut, wirkte einen Zauber auf sich, der seine Kräfte vermehrte, und schritt geradewegs auf eine Tür am Ende des Flures zu.


  Mit voller Wucht hieb er gegen das Portal, woraufhin die schwere Eichenholztür aus den Angeln riss und samt einiger Holzsplitter in den hinter ihr befindlichen Raum gestoßen wurde.


  „Makrantor!“, brüllte er mit einem Ausdruck, der Blut in Adern gefrieren ließ. Mit dem gleichen Atemzug stürmte in die Halle hinein. Auch hier pulsierten Ströme von wirbelnder Magie durch den Raum, drangen durch Öffnungen im Boden und verließen die Halle durch Spalten und Zwischenräume in der hoch gelegenen Decke. Zahlreiche Säulen, Skulpturen und Arkadenbögen wurden durch das Leuchten der energetischen Flüsse in bizarre Schatten gehüllt, spiegelten den Schein der magischen Farben auf ihrer blanken, schwarzen Oberfläche wider.


  Neben schmückenden Artefakten beinhaltete die Halle vor allen Dingen Waffen, Rüstungen und Trainingsgeräte. Dieser Raum war weder die Waffen- noch die Rüstungskammer des Turms. Sie diente den zahlreichen Dienern und Sklaven N’thaldurs als Übungsraum, wo sie ihre kriegerischen Fähigkeiten verbessern und neue hinzu erlernen konnten.


  Zu dieser Zeit allerdings war der Raum von den höhergestellten Wesen Monnovreks fast unbenutzt. Es war Tag, die mächtigen, großen Dämonen, die Orks, Trolle und die anderen Kreaturen der Nacht und der Finsternis hatten sich zur Rekreation zurückgezogen. Der Turm bot eine Vielzahl an Unterschlüpfen und Rückzugsmöglichkeiten für diejenigen, die das Licht scheuten.


  Die Kreaturen, die den Übungsraum dennoch zu dieser Zeit nutzten, ereiferten sich an der Vielzahl der unterschiedlichen Gerätschaften, verausgabten sich in Zweikämpfen oder erprobten die verschiedenen Waffen auf ihre Tauglichkeit. Es waren zumeist kleinere, unbedeutende Wesen der Finsternis, die kaum Schlaf benötigten und denen es einerlei war, welche Tageszeit herrschte.


  Makrantor war der Oberbefehlshaber der Schergen des Finstermagiers – ein als Priester der Rachegöttin Chjerk dienender Schattenzwerg, der sich nicht nur auf die Magie und auf finstere Rituale, sondern auch auf den Umgang mit allerlei Waffen vortrefflich verstand.


  Wenn der Schattenzwerg sich nicht gerade in der Krypta des Turms aufhielt, um dort okkulte Rituale abzuhalten, oder vor der großen Menge der Gläubigen zu predigen, die der Turm beherbergte, beschäftigte er sich hier, im oberen Teil des Turms, mit der Ausbildung niederer Diener N’thaldurs im Waffenhandwerk.


  „Makrantor!“, rief der Magier erneut, blieb stehen und ließ seine prüfenden Blicke durch die Halle schweifen. „Komm sofort zu mir, ich habe einen Auftrag für dich!“ Noch konnte N’thaldur den Schattenzwerg nicht ausmachen. Turbulentes Treiben herrschte in der Halle. Überall wuselten schrecklich entstellte, gehörnte, geflügelte oder mit anderen scheußlichen Merkmalen versehene Kleindämonen umher. Ein Trupp Kobolde marschierte im Gleichschritt an ihrem Herrn vorüber und wäre beinah über eine Garnison von Riesenspinnen gestolpert, die sich, mit Rüstungen bewehrt, auf dem Weg zu ihrem Übungsplatz machte. Unüberschaubares Chaos hielt die Halle in ihren Fängen.


  Auch wenn N’thaldur von hochgewachsener Gestalt war, vermochte er dennoch nicht, das gesamte Treiben zu überblicken.


  „Nun mach schon, ich habe nicht ewig Zeit“, fluchte der finstere Mann. „Wenn du nicht sofort bei mir auftauchst, werfe ich dich den ...“


  „Ja, Herr?“


  N’thaldur hasste es, unterbrochen zu werden – schon manch ein Mann hatte für solch eine Vermessenheit sein Leben gelassen. Nun aber war er so überrascht, dass er sich völlig konsterniert umdrehte. Überrascht sah er den lautlos an ihn herangetretenen Schattenzwerg an.


  „Makrantor!“, herrschte er den Priester an. „Verflucht seiest du mitsamt all deinen Ahnen, dass du es wagst, dich an mich heranzuschleichen!“ Die durch die plötzliche Körperbewegung wallenden Gewänder des Finstermagiers glätteten sich wieder. „Ich brauche deine Dienste. So bald als möglich, Makrantor!“


  „Herr?“


  N’thaldur schritt mit wehendem Umhang auf die Tür zu, um den lärmerfüllten Raum zu verlassen. An diesem Ort lauschten zu viele Ohren seinen Worten.


  Der Schattenzwerg folgte seinem Herrn schnell, wenn auch in gebührendem Abstand. Makrantor war von Kopf bis Fuß in eine prunkvolle Rüstung aus schwarzem Metall gehüllt – sein knielanger Bart und das prächtige Haupthaar hingen ihm, von Zöpfen und Spangen geziert, zu allen Seiten des Körpers herab.


  Vor der Halle verharrte N’thaldur in der Mitte des Ganges. Er verscheuchte alle sich dort befindenden Wesen mit finsteren Blicken. Seine Körpersprache genügte, um die Diener gefügig zu machen und sie zu beugen unter der grausamen Macht des finsteren Zauberers.


  „Herr, was wünscht Ihr von mir?“ Makrantor verneigte sich. N’thaldurs Blick fiel auf das gewaltige, doppelblättrige Schlachtbeil, das der Zwerg auf dem Rücken trug.


  „Es ist der achte Tag in diesem Mond“, begann N’thaldur seine Ausführungen mit ruhiger Stimme, auch wenn sich in seinem Inneren die Wut in zahllosen Wogen überschlug. „Gestern habe ich erfahren, dass der Fürst der Dunkelelfen einen seiner Männer ausgesandt hat, um nach Dragelund zu ziehen. Sie wollen meine Macht schwächen.“


  „Wie kann ich Euch helfen, Herr?“ Die schwarzen Augen des Zwerges blickten N’thaldur konzentriert an. Makrantor war ein treuer Anhänger des Zauberers und bereits bei ihm, seit Monnovrek stand. N’thaldur hob die rechte Hand, um den Schattenzwerg zum Schweigen zu bringen. „Ich hatte etliche meiner Diener ausgeschickt, um den Sícyr´Glýnħ aufzuhalten. Fähige Kreaturen, die sich ihm in den Weg stellen sollten. Er darf Dragelund niemals erreichen.“ Der Zauberer wechselte von seiner dumpfen Redeweise zu überschwänglicher Theatralik. „Und heute muss ich von meinen Kundschaftern erfahren, dass Rhavîn Khervas, dieser Fluch eines Dunkelelfen, meine Reihen durchbrochen hat! Und es ist weder bekannt, wie, noch wo er sich eine Bresche in meine Reihen schlagen konnte.“ N’thaldur ballte seine Hände zu Fäusten – dass ihm dabei seine klauenartigen Fingernägel in die Haut stachen, spürte er nicht. „Nun ist es so, dass der Dunkelelf nicht allein unterwegs ist, Makrantor.“


  „So, Herr?“ Im Kopf des zwergischen Priesters keimten bereits die ersten Pläne, wie er sich dem verhassten Sícyr´Glýnħ in den Weg stellen konnte. Denn eines war ihm bereits jetzt schon klar: N’thaldur würde von ihm verlangen, den Dunkelelfen aufzuhalten.


  „Er reist gemeinsam mit einem schwarzen Einhorn und hat sich gestern mit einer Zauberin zusammengetan. Mit einer Zauberin des Bundes unter den verwobenen Grauen!“ N’thaldur presste die Worte zischend hervor. „Bis jetzt bin ich mit diesem Zirkel gut ausgekommen – sie hatten Respekt vor mir, haben mich weder angefeindet, noch sich gut mit mir gestanden. Wir waren einfach zwei Instanzen der finsteren Magie, die gut nebeneinander existieren konnten.“


  „Abgesehen davon, dass Ihr wirklich finstere Magie beherrscht und die Zauberer dieses Bundes vornehmlich mit finsterer Magie gemischte gewöhnliche Künste anwenden, Herr!“ Der Schattenzwerg grinste hämisch. Er wusste, dass sein Herr die Vorherrschaft über alle Wesen anstrebte, die mit der dunklen Magie im Bunde waren. Dass er selbst dabei die finstersten Zauber beherrschte, konnte nur von Vorteil sein. „Nun, wie dem auch sei“, fuhr N’thaldur den Zwerg an. „Ich sehe es wahrlich nicht gerne, dass sich nun die Zauberer aus dem Zirkel dieser verwobenen Grauen mit den Dunkelelfen zusammenschließen, um mit ihnen gemeinsame Sache zu machen!“ Wenn die Zauberer des Zirkels und die Dunkelelfen ein Bündnis schließen, wird es für mich noch schwieriger, die Vorherrschaft zu erlangen, bzw. überhaupt meine Stellung zu wahren.


  „Was möchtet Ihr, dass ich tue, Herr?“ Der Schattenzwerg verneigte sich noch einmal und lauschte aufmerksam den Worten, die folgten.


  „Ich will, dass du dir ein Artefakt beschaffst, mit dem du diese seltsame Gruppe beobachten kannst, damit du immer weißt, wo sie sich gerade befinden. Und dann immer wieder, wenn es dir geeignet erscheint, schickst du Trupps unserer Schergen auf sie los. Zunächst nur, um ihre Stärke zu erproben. Dann, um sie gezielt zu vernichten!“ N’thaldurs Gesicht strahlte Siegessicherheit aus. „Mach dir einen Spaß daraus, sie zu ärgern und zu quälen, Makrantor. Einzige Bedingung ist, dass du verhindern musst, dass sie Dragelund erreichen.“


  „Ja, Herr!“ Der Schattenzwerg rieb sich die Hände. Dies war ein Auftrag nach seinem Geschmack. „Ich eile Herr, Ihr werdet nicht enttäuscht sein.“


  N’thaldur nickte gedankenversunken. Mit diesem Zirkel habe ich immer auf einer Ebene gestanden. Die Dunkelelfen dagegen waren seit jeher meine Feinde. Dieser Jarl aus Dragelund akzeptiert mich, oder vielmehr werde ich von ihm in seinem Reich geduldet, da ich ihm Schutz gewähre und ihm in Kriegszeiten beistehe. Das bringt mir Ruhe und somit mehr Macht und Zeit, die ich aufwenden kann, um meine Pläne gegen die Sícyr´Glýnħ zu schmieden. Drängen doch die Dunkelelfen danach, ihr Reich in die Grenzen des Jarls zu erweitern. Sollte sich an dieser Konstellation etwas ändern, bleibt mir nicht mehr viel Zeit. Sobald die Dunkelelfen an Macht gewinnen, stehe ich allein, ohne Verbündete da. Der Einzige, der tolerant zu mir steht, ist der Jarl – ich muss ihn bewahren.


  Während N’thaldur allein auf dem Flur zurückblieb und in blutrünstigen Rachegedanken versank, eilte Makrantor durch die Gänge davon, um sich das genannte Artefakt zu besorgen, damit er ohne Zeitverlust mit seinem Auftrag beginnen konnte. Er wusste bereits, wen er diesem Dunkelelfen als ersten Feind in den Weg stellen würde. „Dämonenbrut“, kicherte der Schattenzwerg mit kehliger Stimme. „Dämonenbrut!“ Sein garstiges Lachen hallte durch die Gänge.


  


  Siebtes Kapitel: Ein Hauch von Tod


  


  In seinen weiten, schwarzen Umhang gehüllt, die Kapuze auf dem Kopf, war Rhavîn kaum zu erkennen. Der Waldläufer hatte den weich fließenden Stoff nahezu um seinen gesamten Körper gerafft, sodass er beinah mit der Nacht verschmolz.


  Bereits seit mehreren Stunden verharrte er regungslos an den Stamm der großen Eiche gelehnt und beobachtete die Lichtung und den Waldrand gleichermaßen. Durch jahrelange Übung geschult, konnte er sich perfekt im Schatten der Eiche verbergen.


  Der Elf wusste, dass überall im Wald Gefahren lauern konnten. Auch für ihn, einen erfahrenen Armbrustschützen und geschickten, in vielen Waffenkünsten ausgebildeten Kämpfer, barg eine Nacht in fremden Wäldern Gefahren.


  Ein kühler Wind blies durch die Wipfel der Bäume und die Geräusche des nächtlichen Waldes täuschten die Anwesenheit von Kreaturen vor, die in Wahrheit nicht hier waren. Rhavîn wusste um diese Eigenart des Waldes, er fürchtete sich nicht. Der Elf war das Leben bei Nacht und Dunkelheit gewohnt – seine sacht glimmenden Augen zeugten davon, dass er selbst in dieser nächtlichen Schwärze ebenso gut sehen konnte, wie am Tag.


  Der Waldläufer warf einen emotionslosen Blick auf Auriel, die nur wenige Schritte von ihm entfernt zwischen Wurzeln und Farn lag und friedlich schlief.


  Ich hätte sie nicht mitnehmen sollen, fluchte er, sein Gesicht nahm einen ärgerlichen Ausdruck an. Verdammt, sie könnte mich noch in Schwierigkeiten bringen. Schlussendlich dann, wenn sie mein wahres Gesicht erkennt und erfährt, dass ich nicht einer dieser weich gekochten Honigelfen bin, die den ganzen Tag bloß von Baum zu Baum springen und nichts weiter zu tun haben, als Grassamen gegen Borke einzutauschen. Die schwarzen Augen des hochgewachsenen Mannes blitzten feindselig auf. Noch hält sie mich für einen gewöhnlichen Elfen, für einen Waldläufer ...


  „Einen elfischen Waldläufer“, raunte Rhavîn angewidert. Ein Schaudern überzog seinen Rücken. „Dass ich solch ein Wort jemals aussprechen würde, habe ich noch vor wenigen Tagen nicht für möglich gehalten.“


  Völlig lautlos stand er vom Boden auf und griff nach seiner Teydraga. Leise fischte er einen Bolzen aus einer Tasche an seinem Gürtel, legte ihn mit geschickten Fingern in den Lauf der Waffe ein.


  Wenn sie erst erfahren wird, dass ich ein Ni´kyrtaz, ein Meuchelmörder, im Dienste meines geehrten Fürsten Lhagaîlan daé Yazyðor bin, wird sie mich verachten, mich vielleicht sogar verraten. Sie könnte meine Pläne vereiteln, meinen Auftrag gefährden. Soweit darf ich es nicht kommen lassen.


  Mit einem herzlosen Ausdruck im Blick trat Rhavîn an Auriel heran, spannte die Sehne der vierarmigen Armbrust, richtete sie exakt auf die Schläfe der Zauberin aus.


  „Ich habe Nymion, weitere Verbündete benötige ich nicht“, wisperte der Dunkelelf arrogant. „Schon gar nicht kann ich mich mit einem dummen Ding, einer verlogenen Hexerin abgeben, die mich bei den ersten Unstimmigkeiten sicher verraten wird. Sie ist zwar eine Hexerin der schwarzen Künste aber dennoch nur ein Náiréagh. Menschen sind schwach! Niemals wird einer von ihnen einen Sícyr´Glýnħ unterstützen, dessen bin ich mir sicher. Zudem bin ich ein Meuchelmörder – ein leiser Mörder. Ich arbeite allein. Immer.“ Seine Finger glitten um den Abzug, ein Windhauch ließ die Sehne leise vibrieren.


  Ich kann sie nicht ewig belügen. Denn obwohl sie vorgibt, wenig über diese garstigen Waldelfen zu wissen, errät auch sie, dass ich anders bin, als die blonden, zartbesaiteten Wichtigtuer. Sie hat unlängst gemerkt, dass ich nicht mit einer Harfe bewaffnet durch die Blüten krieche und mich nach den Streicheleinheiten eines Eichhörnchens sehne.


  „Mhm“, schnaubte Rhavîn. Die Waffe in seinen Händen federte sacht auf und ab, seine Finger hielten den Abzug fest im Griff. Vermutlich ist es ihre eigene dunkle Gesinnung, die mich ihr sympathisch erscheinen lässt, nichts darüber hinaus. Ich muss sie töten, sonst werde ich ihretwegen sicherlich in Schwierigkeiten geraten und mein Plan, der Plan meines Fürsten, wird scheitern. Das muss ich unter allen Umständen verhindern.


  Rhavîn zögerte einen Moment. Ihm kam der Gedanke, dass Auriel möglicherweise doch eine treue Begleiterin abgeben könnte. Und wenn schon?, schnaubte er. Diese Möglichkeit besteht und dennoch ist sie verflucht gering. Ich gehe ein zu großes Wagnis ein, wenn ich gestatte, dass sie mich weiter begleitet. Die Seele eines Menschen ist wankelmütig. Der Blick des Dunkelelfen fiel auf Auriels zarte Gesichtszüge, verweilte auf ihren fein geschwungenen Lippen und huschte über das lange Haar der jungen Frau. Wobei sie für einen Menschen wahrlich wunderschön ist ...


  Die Finger des Dunkelelfen zuckten. Schon hatte er sich im Bruchteil eines Augenblicks entschlossen, Auriel zu töten, als sich plötzlich ein schrilles Kreischen über den Baumwipfeln erhob. Ein lautes, unwirkliches Gurgeln, das mindestens einhundert Kehlen zu entstammen schien.


  Rhavîn fuhr herum, fixierte den herannahenden Gegner mit konzentriertem Blick und drückte den Abzug seiner Teydraga. Der Bolzen schoss sirrend durch die Nacht und traf präzise sein Ziel. Das Röcheln des Getroffenen wurde von dem gurgelnden Geschrei der anderen übertönt. Der sterbende Körper fiel vom Himmel.


  Zeitgleich griff Rhavîn an die Innenseite seines Mantels. Er bekam drei Arinatu-Kéiy zu fassen. Ohne zu zögern, schleuderte er sie den Angreifern entgegen. Die Wurfsterne sirrten durch die Nacht, zerschlitzten Kehlen und Körper der zahlreichen Gegner und kehrten schließlich in einer gewundenen Bahn zu Rhavîn zurück, der sie auffing und wegsteckte, noch bevor die Leichen der Getroffenen zu Boden gestürzt waren.


  Während er die Gegner fest im Blick behielt, ergriff der Meuchelmörder vier weitere Bolzen und legte sie flink in die einzelnen Läufe seiner Waffe ein. Gleichzeitig zischte er:


  „Auriel! Nymion! Wacht auf!“


  Während Nymion sofort wiehernd auf die Hufe stieg, rieb sich Auriel schlaftrunken die Augen. Schließlich vermutete sie, lediglich wegen des Beginns ihrer Nachtwache aufgeweckt zu werden. Doch als sie die Augen aufschlug, konnte sie wegen des flatternden Schwarms der Angreifer den Nachthimmel über sich nicht sehen. Entsetzt fuhr sie auf.


  Hoch über der Lichtung kreiste eine Schar von Hunderten kleiner Dämonen. Ihre blutrot leuchtenden Augen funkelten wie kleine Sterne und ihr brodelndes Gekreische war ohrenbetäubend.


  Ihre kleinen, ledernen Schwingen verursachten einen spürbaren Luftstrudel, ihre verzerrten Gesichter glühten vor Blutdurst und Angriffslust.


  „Rachoriks!“, rief Auriel. Sie spürte, wie Schweiß auf ihre Stirn trat. Die Hexerin wusste, dass diese kleinen Wesen als einzelne Gegner machtlos waren – derartige große Schwärme allerdings hatten schon manch unerfahrenen Abenteurer sein Leben gekostet. Auriel machte sich zum Angriff bereit.


  Während Rhavîn unablässig einen Bolzen nach dem anderen in die zuckende Dämonenmeute schoss, besann sich die Hexerin auf die Magie, die sie beherrschte. Sie versuchte, ihre Energien zu bündeln, und ihre Kräfte zu sammeln, um in dem bevorstehenden Kampf besser agieren zu können.


  Nymion stemmte seine Hufe fest gegen den Boden und neigte den Kopf nach unten, während er die Dämonen am Himmel nicht aus den Augen ließ. Sein gewundenes Stirnhorn begann lila zu glimmen. Wirbelnder Sturm flammte um den Leib des schwarzen Einhorns herum auf, sodass seine seidige Mähne und sein Schweif unkontrolliert zu flattern begannen.


  Auriel wirkte einen Zauber. Sie bewegte ihre Hände, um die Magie zu beschwören, murmelte die ersten Worte der Zauberformel. Jäh wurde sie unterbrochen.


  „Geh in Deckung!“ Rhavîns Stimme traf sie wie ein Peitschenhieb, die Konzentration der Zauberin zerbarst wie Glas. Der Dunkelelf packte Auriel fest am Arm. Er zerrte sie dicht an den Stamm der Eiche heran, sodass sie beide unter den Ästen Schutz finden konnten.


  Gerade noch rechtzeitig, wie Auriel Moment feststellen musste, als die Rachoriks am Himmel etliche kleine Geschosse aus der Höhe herabschleuderten.


  „Wurfpfeile!“, vermutete Rhavîn. „Sie könnten vergiftet sein! Sei vorsichtig.“


  Zischend schlugen die Geschosse in den Boden, prasselten auf das Laub der Eiche und zerborsten an ihrem knorrigen Stamm. Doch verletzten sie niemanden.


  Auriel spürte Rhavîns festen Griff, fühlte sein Herz dicht neben dem ihren pochen und hörte, wie er atmete. Sie betrachtete sein Haar, sein hübsches Gesicht und war plötzlich wie verzaubert. Erst, als einer der Wurfpfeile dicht neben ihrem Fuß in den weichen Boden schlug, kehrten ihre Gedanken in die Gegenwart zurück.


  Sobald die erste Salve abgeebbt war, entlud sich unter tosendem Wind ein donnernder Schlag aus Nymions Horn, das daraufhin vor lila Funken glühte und blitzte. Ein Sturm aus gleißenden Blitzen erhob sich und schlug krachend in die kreischende Dämonenhorde ein.


  Sofort stürzten einige von ihnen tot oder betäubt auf den Boden hinab, während die meisten anderen panisch kreischend auseinander stoben, um sich gleich darauf wieder zu einer Einheit zusammenzurotten.


  Rhavîn lud erneut seine Teydraga, verschoss zielsicher alle vier Bolzen und holte im nächsten Moment neue Geschosse aus seiner Bolzentasche.


  Auriel hatte sich ebenfalls gefasst. Sie besann sich auf einen Zauber der schwarzen Künste, der sie resistenter gegen Angriffe aller Art werden ließ. Gleich darauf beschwor sie die Kraft des Windes, die ihre Bewegungen schneller und geschickter werden ließ, sodass sie flinker und gewandter agieren konnte.


  „Rhavîn“, zischte die Hexerin. Sie berührte den Dunkelelf an der rechten Schulter. Im gleichen Moment durchzuckte es sie wie ein Blitz. Die Bilder ihres Traums, der vor wenigen Augenblicken durch den Angriff jäh unterbrochen worden war, kehrten schlagartig in ihr Gedächtnis zurück.


  Wie auch in der Nacht zuvor sah die Hexerin im Schlaf Rhavîn vor sich und fühlte sich erneut wie gefangen und eingenommen von seiner Präsenz. Wieder zogen wunderschöne Landstriche an ihrem inneren Auge vorüber und abermals fühlte sie sich, als würden ihre Wege in einem schwerwiegenden Ereignis enden, ohne dass sie zu diesem Zeitpunkt erkennen konnte, worum es sich dabei handelte. Allerdings spürte sie tief in ihrem Inneren, dass es etwas Großes sein musste, das sie erwartete.


  Schon wieder!, dachte sie wehmütig. Soll ich denn von nun an jede Nacht von Neuem von solch seltsamen Träumen heimgesucht werden? Gleichzeitig aber schlug ihr Herz vor Aufregung. Zu gern hätte sie erfahren, weshalb sie nun schon in der zweiten Nacht von Rhavîn träumte.


  „Ja?“ Rhavîn warf einen schnellen Blick über die Schultern zurück. Er streifte Auriels verträumtes Gesicht, bevor er sich wieder den Rachoriks zuwandte und einen nach dem anderen erschoss.


  Als er sich plötzlich wieder einer Salve von Wurfpfeilen gegenübersah, schleuderte er den Geschossen vier seiner Arinatu-Kéiy entgegen, welche er mit einem kurzen Befehl mit Magie auflud – die Wurfsterne begannen grün zu leuchten, drehten sich schneller. Grellen Blitzen gleich jagten sie durch die Nacht. Blitzartig zerschlugen sie die Wurfpfeile der Dämonen, um alsdann in Rhavîns Hände zurückzukehren.


  Wie sinnvoll die Ni´kyrtaz-Magie doch ist. Ein gehässiges Lächeln huschte über die Lippen des Dunkelelfen. Hätte Tanrikae, mein Lehrmeister, damals nicht meinen Ehrgeiz geschürt, selbst einst Meister dieser Magie zu sein – wer weiß, ob ich sie dann heute schon so gut beherrschte, wie ich es nun tue? Nun, Tanrikae ... auch Ihr wart zu schwach für mich! Ein kühles Lachen entwich Rhavîns Kehle, als er sich an seine Ausbildungszeit in Crâdègh nyr Vilothyl, der Festung seines Fürsten, zurückerinnerte. Seine Teydraga ein weiteres Mal abfeuernd, stieß Rhavîn Auriel an, um sie aus ihren Träumereien zu reißen.


  Auriels Gedanken wurden verweht, sie sah sich wieder in der Realität. Das gurgelnde Kreischen der Dämonen drang an ihre Ohren. Sie wusste, dass sie ihren Gefährten helfen musste.


  „Rhavîn, ich kann nichts unternehmen, solange sie am Himmel kreisen!“, rief sie hastig aus. Die Hexerin wechselte einen Blick zwischen dem Gewirr aus Leibern am Himmel und Nymion, der sich erneut auf einen magischen Angriff vorbereitete. „Ich vermag es nicht wie Nymion, Blitze zum Himmel zu schicken und ich besitze keine Armbrust, wie du!“


  „Warte einfach ab!“, forderte der Dunkelelf und sprang im gleichen Augenblick zurück, als ihm die Rachoriks erneut einen Hagel ihrer zischenden Wurfpfeile entgegenschleuderten. Nymion wieherte auf, als ihn eines dieser Geschosse am Hinterleib traf – Kentaro floh nur einen Augenblick später panisch in den Wald hinein.


  Rhavîn presste sich dicht an Auriel, um sie vor den einschlagenden Pfeilen zu schützen.


  „So wie ich diese Dämonen kenne, werden sie nicht mehr lange aus der Luft heraus angreifen. Sie erzielen aus dieser Position keine guten Treffer. Mach dich also auf einen Angriff gefasst. Sie werden gleich herabstürzen und uns auf Augenhöhe attackieren.“ Als der Dunkelelf in die fein geschwungenen Augen der Zauberin blickte, wurde er von einem merkwürdigen Gefühl erfüllt. Er fühlte sich beinah schuldig, dieses Mädchen vorhin noch umgebracht haben zu wollen.


  „Woher willst du das wissen?“ Auriel war froh, dass durch den Kampf jede Förmlichkeit vergessen war.


  „Dort wo ich herkomme, verspeisen wir diese Biester zum Abendessen!“ Rhavîn schenkte der jungen Frau ein finsteres Grinsen. Er sprang aus der Deckung hervor, sobald der letzte Wurfpfeil den Boden erreicht hatte.


  „Nymion!“, schrie er. „Sie kommen!“ Als hätten sie bloß auf die Worte des Meuchelmörders gewartet, formierten sich die Rachoriks zu drei kleineren Schwärmen und jagten auf die Lichtung hinab. Ihr schrilles Geschrei schwoll noch einmal an. Plötzlich blitzten wie aus dem Nichts flammende Waffen aus glühender Magie in den Händen der Dämonen auf.


  Rhavîn ließ die Teydraga fallen, warf den Umhang zurück und riss seine beiden Langschwerter aus den Scheiden. Mit einem sirrenden Geräusch wirbelte er sie herum und hieb mitten in die dämonische Horde hinein, als diese in seine Richtung stieß.


  Die scharfen Klingen durchtrennten einige der kleinen Leiber, Gliedmaßen wurden abgetrennt und das schwarze Blut der Rachoriks spritzte auf den Boden der Lichtung.


  „Auriel!“ Rhavîn war kaum noch zu erkennen zwischen den flatternden Körpern der Dämonen. Nur für kurze Augenblicke vermochte Auriel seine Klingen oder Teile seines Körpers in der Dunkelheit auszumachen. Die Hexerin wusste, dass nun der Moment gekommen war, in dem auch sie eingreifen musste, griff nach ihrem Greif und verließ ebenfalls ihre geschützte Position.


  „Thulkey!“, rief sie mit spitzer Stimme ein magisches Wort. Im gleichen Moment flammte um sie herum eine weitläufige Lichtsphäre, die alles, was in ihren Umkreis geriet, taghell erleuchtete. Dann schwang sie ihren Greif in die Höhe und zerfetzte einen der Rachoriks, der im Sturzflug auf sie zuhielt.


  Waren die Dämonen auch noch so klein, vermochten sie es dennoch, gefährliche Wunden zu verursachen. Mit ihren aus Magie beschworenen Waffen schlugen sie beherzt zu. Sie waren geschickte Angreifer und sich der Übermacht ihrer Masse durchaus bewusst. Außerdem waren ihre Hände mit scharfen Krallen bewehrt und ihre Mäuler mit spitzen Zähnen gespickt – natürliche Waffen, mit denen sie schmerzhafte Verletzungen reißen konnten.


  Auriel verlor im ersten Ansturm der Dämonen fast die Orientierung, doch vermochte sie die meisten Angriffe abzuwehren. Zudem wurden die Wunden, die ihr zugefügt wurden, durch ihre schützenden Zauber verringert. Die Zauberin erkannte, dass die Rachoriks von dem magischen Licht, das von ihr ausging, geblendet und irritiert wurden, wodurch sie selbst einen Vorteil gewann. Seite an Seite mit Rhavîn duckte sie sich unter den kleinen Waffen der Dämonen hindurch, verletzte, entwaffnete und tötete die bestialischen Kreaturen.


  Während nun auch Auriel von den flatternden Dämonen vollständig eingehüllt wurde und ebenso wie Rhavîn kaum mehr erkannte, wohin sie trat, unterstützte Nymion seine beiden Gefährten von außerhalb. Der Schwarm der Rachoriks, der sich auf das schwarze Einhorn stürzte, war klein und bereits geschwächt und so brauchte Nymion nicht viel Mühe, um sich der Angreifer zu entledigen.


  Mit seinem gewundenen Horn konnte er kämpfen wie mit einer Klinge – ferner entwich dem Horn bei jedem Hieb finstere Magie, die das Opfer zusätzlich verwundete, wenn nicht gar tötete.


  Sobald das erste Geschwader tot am Boden lag, widmete sich das Einhorn denjenigen Dämonen, die seinen Freund und Auriel in Atem hielten.


  Gezielt und immer darauf bedacht, auch wirklich nur die Rachoriks zu verwunden, beschwor er mächtige Schadenszauber, entlud grelle Blitze aus seinem Horn und ließ gleißende Energiebälle in der Mitte der Dämonen explodieren.


  So entstand inmitten des friedlichen Waldes ein Inferno zuckender Magie, sterbender Dämonen und gellender Schreie. Vögel stoben aus den nahen Bäumen auf und flogen kreischend davon und auch andere Tiere flüchteten in Anbetracht des tosenden Gefechts.


  


  Der Kampf dauerte nicht lange, aber dennoch kam es Auriel wie eine Ewigkeit vor. Der Schwarm der Dämonen lichtete sich nur langsam und auch die beiden Gefährten mussten einige Verletzungen einstecken, während sie sich der zahlreichen Angreifer zu entledigen versuchten.


  Doch schließlich starb auch der letzte Dämon unter Rhavîns Klingen. Auriel atmete erleichtert auf.


  „Das war wirklich hart“, seufzte sie und tastete nach einer blutenden Schnittverletzung an ihrem linken Arm. „Ich dachte zwischenzeitlich, wir würden es nicht schaffen.“


  Rhavîn antwortete nicht. Der Dunkelelf lief über die Lichtung hinweg. Er durchsuchte jeden Winkel nach weiteren Angreifern. Schließlich musterte er argwöhnisch die Kronen der umstehenden Bäume, bevor er zu Auriel und Nymion zurückkehrte.


  „Die Rachoriks sind nicht zufällig hier aufgetaucht, so viel steht fest!“, grollte der Dunkelelf. Er verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Wieso?“ Auriel verstand nicht. Müde ließ sie sich abseits der toten Dämonen in das Gras sinken. Weiterhin presste sie ihre Hand auf die schmerzende Verletzung.


  „Ich ... nun ja ...“ Rhavîn stockte, er warf einen Hilfe suchenden Blick auf Nymion. Das Einhorn allerdings war damit beschäftigt, mit den Zähnen einige Wurfpfeile aus seinem Leib zu ziehen. „Auriel, ich muss dir etwas sagen.“ Rhavîn trat an die Zauberin heran, blickte sie ernsthaft an.


  „Was?“ Die Hexerin musterte ihren Gefährten. Verunsichert und ein wenig nervös lauschte sie auf seine nachfolgenden Worte.


  „Das Gebiet, das wir durchwandern, ist das Land der Náiréagh.“ Rhavîn machte eine hilflose Geste. „Es sind die Nordmarken, das Land des Jarls Grímmaldur dem Schwarzen.“


  „Ja.“


  „Der Jarl herrscht allerdings nur offensichtlich über das Land. In den Bergen des Kridtkar-Gebirges lebt der mächtigste Finstermagier Bønfjatgars. Er nennt sich N’thaldur. Zwar heißt es, dass er von Grímmaldur lediglich in den Nordmarken geduldet wird, doch eigentlich ist der Magier der ungekrönte Herrscher dieses Reiches. Von seiner Gunst und seinen Launen hängt das Wohl des Landes ab. Zudem unterstützt er die Krieger des Jarls gegen feindliche Angriffe an den Grenzen der Nordmarken. Doch eigentlich strebt er nach uneingeschränkter Macht über die Nordmarken und andere Regionen des Landes“, erklärte der Dunkelelf. „Im Süden der Nordmarken liegt das Reich Cethel-Thán-Dûr, das Reich der Sícyr´Glýnħ. Sie streben, ebenso wie N’thaldur, nach der Vorherrschaft über die Nordmarken. Sie leben in stetiger Konkurrenz und ewigem Kampf mit dem Zauberer. Das war schon immer so, seit N’thaldur aufgetaucht ist“, fügte er hinzu. „Wobei er nie verstanden hat, dass sich das Volk der Dunkelelfen kaum für ihn interessiert. Für die Sícyr´Glýnħ ist N’thaldur nicht mehr als ein Name. Für ihn allerdings sind sie von großer Bedeutung, seine ärgsten Widersacher.“


  „Was hat das denn mit den Rachoriks zu tun?“ Auriel wunderte sich. Sie kannte N’thaldurs Namen, wusste, dass er der mächtigste Zauberer des gesamten Landes war. Sie kannte viele Zauberer, die bewundernd zu dem untoten Magier aufblickten, und zählte sich selbst dazu.


  „Rachoriks müssen beschworen werden, Auriel. Sie existieren nicht von selbst auf Thargannion, man muss sie aus den Unterwelten zu sich rufen, damit sie hierher kommen. Ein Zauberer wird sie beschworen und dann zu uns geschickt haben“, erläuterte Rhavîn langsam.


  „Und du glaubst, dass die Dunkelelfen ...?“ Auriel unterbrach ihre Frage, als Rhavîn seine Hand hob, um sie zum Schweigen zu bringen.


  „Nicht die Sícyr´Glýnħ“, lautete die bestimmte Antwort.


  „Wieso bist du dir da so sicher?“


  „Nun, Auriel ...“ Der Meuchelmörder wandte sich von der jungen Frau ab. Seufzend richtete er den Blick zum Himmel. „Ich bin nicht der, für den du mich hältst.“ Langsam drehte er sich wieder um und erklärte mit blitzenden Augen: „Ich bin ein Dunkelelf, so wahr ich hier stehe.“ Als er Auriels misstrauischen Blick bemerkte, fügte er bestimmt hinzu: „Ich schwöre es dir, Auriel, es ist keine Lüge. Ein Sícyr´Glýnħ, wie wir selbst uns nennen, ein Dunkelelf in der Sprache der Menschen. Ich bin Rhavîn Khervas, der Günstling des Fürsten Lhagaîlan daé Yazyðor. Ich stamme aus Cethel-Thán-Dûr, dem Reich der Dunkelelfen, das im Süden an die Nordmarken angrenzt. Genauer gesagt aus Crâdègh nyr Vilothyl, der Festung unseres Fürsten und meine Heimat – bereits seit sehr vielen Jahren.“


  Dass ich ein Ni´kyrtaz bin, sollte ich ihr vorerst verschweigen. Denn auch wenn Auriel nun weiß, dass ich ein Dunkelelf bin, kann es nicht schaden, wenn sie mich für einen harmlosen Waldläufer hält. Und auch von meinen magischen Fähigkeiten werde ich ihr nicht berichten ... Ich glaube nicht, dass sie bemerkt hat, dass ich sie vorhin eingesetzt habe.


  „Ein Dunkelelf?“ Auriel stotterte vor Überraschung. „Daher also bist du nicht so wie die Elfen, von denen ich bisher gehört habe.“


  Rhavîn nickte.


  „Und daher weiß ich auch, dass die Sícyr´Glýnħ, mein Volk, nicht die Rachoriks auf uns gehetzt haben.“


  „Aber N’thaldur kann es auch nicht gewesen sein“, ereiferte sich die junge Zauberin. „Der Zirkel unter den verwobenen Grauen hat N’thaldur immer als ehrenwerten Zauberer geachtet. Außerdem – was haben wir ihm getan? Er wird nicht einmal wissen, dass wir hier sind!“ Auriel runzelte die Stirn. „Weshalb sollte er sich für uns interessieren und uns von Dämonen angreifen lassen?“


  „Ich weiß es nicht.“ Glühende Hitze stieg in Rhavîns Gesicht, färbte seine Wangen rot. Er wandte sich schweigend ab, die Antwort auf Auriels Frage geisterte durch seinen Kopf.


  


  Chroniken des Jarls der Nordmarken: Willenlos


  


  „Wir schreiben den neunten Tag des Rabenmondes im Jahr 376 n.B. Mein Name ist Skorvjen Wravson. Ich führe die Chroniken meines Herrn in seinem Auftrag fort.


  Unser Jarl, Grímmaldur der Schwarze, leidet unter unerträglichen Qualen. Seine Sinne trügen ihn heute so sehr, dass er es nicht mehr vermag, selbst Einträge in diese Schrift zu tätigen. Noch lange ist nicht die letzte Seite dieses Buches erreicht und dennoch befürchte ich, dass bald die letzten Zeilen geschrieben sind und wir das Zeugnis unseres Herrn werden abschließen müssen.


  


  Heute bei Sonnenaufgang lag unser Jarl in heftigem Fieber, erneut gepeinigt von den Träumen, die ihn jede Nacht heimsuchen. Die Heiler befanden, dass er heute sein Bett nicht verlassen und sich schonen solle. Zu diesem Zweck gaben sie ihm Säfte aus Kräutern und Pflanzen, die sein Gemüt zähmen und ihm die Gedanken beruhigen sollten, denn schon seit Tagen konnte mein Herr keine Stunde mehr am Stück Ruhe finden.


  Ich dagegen erhielt den Auftrag, zu notieren, was auch immer geschehen wird und jede Neuigkeit festzuhalten, wie es der Jarl zuvor tat.


  


  Ich vermute, dass mein Herr den nächsten Vollmond nicht mehr erleben wird. Aber einige der Weisen aus unserem Ältestenrat versuchen nach wie vor, Grímmaldur Hoffnung zu bereiten. Mit unglaubwürdigen Theorien traten sie noch am Morgen an ihn heran, bis die Heiler sie fortschickten.


  Ich aber lauschte ihren Worten, die sie vor der Tür des Jarls wechselten, und hörte, woraus sie Hoffnung schöpfen.


  Die Anbetung der Götter, Opfer und Rituale scheinen Bilder zutage gefördert zu haben, welche die Visionen unseres Gebieters unterstreichen, sie als zutreffend schildern. Doch zeigen sie noch etwas Anderes, etwas Heil bringendes.


  Die Ältesten sprachen von einem Mädchen. Von einer jungen Frau, die Hoffnung und Linderung zu bringen vermag. Wenn sie Dragelund rechtzeitig erreicht, die Situation erkennt und sofort sinnvoll handelt, kann sich das Schicksal unseres Herrn zum Guten wenden und sein Leben bewahrt werden.


  Ich bete jeden Tag zu den Göttern, auch in diesem Augenblick, da ich hier knie und schreibe. Das Buch wiegt so schwer in meinen Händen, dabei sollte ich es eigentlich niemals berühren. Sicherlich, ich bin ein Vertrauter Grímmaldurs, aber dennoch ...


  Dieses Buch beinhaltet die Schriften unserer ehrwürdigen Jarls und noch nie zuvor hat ein Mann, der nicht König war, seine Seiten berührt.


  Da ich allein bin, habe ich keine persönlichen Anweisungen des Jarls, ob der Dinge, die ich notieren soll.


  Daher wage ich festzuhalten, was auch immer ich für wichtig erachte. Ich hoffe, mein Herr vermag mir zu verzeihen, sollte er wider Erwarten genesen.


  


  Ich frage mich, welch eine Art von Bedrohung Grímmaldur bevorsteht. Das Alter ist es nicht – ich weiß, dass unser Herr gerade einmal fünfundvierzig Winter zählt. Er hat keine Wunde empfangen und auch keine gewöhnliche Krankheit hat ihn heimgesucht. Ich bin wirklich ratlos.


  


  Ach, ich bin so töricht. Nun beschmutze ich die Chronik des Geschlechts der Jarls mit meinen eigenen unnützen Gedanken. Ich fühle mich elend und zugleich so machtlos.


  Wie könnte ich ermessen, was unseren Herrn heimgesucht hat. Ich bin weder Heiler noch Priester. Ich sollte mich besser nur mit den Dingen beschäftigen, die mir anvertraut wurden. Dennoch steht mein Herz nicht still und treibt mir immer neue, unerträgliche Gedanken in meinen Kopf.


  


  Gleichwohl möchte ich noch einen Punkt notieren, der mich zutiefst beunruhigt. Sollte unser Jarl tatsächlich versterben, dann werden die Nordmarken lange Tage ohne Herrscher sein. Die Traditionen schreiben vor, dass erst einen Mond nach dem Ableben des Jarls ein neuer König ernannt werden darf. Einen ganzen Mond wird Dragelund ohne Jarl sein, einen ganzen Mond ohne Führer.


  


  Ich muss meine Aufzeichnungen für heute beenden. Die Ältesten haben mich zu Grímmaldur gerufen. Und natürlich folge ich gleich dem Ruf meines Herrn. In Hast schreibe ich meine letzten Gedanken nieder.


  Ich möchte zu gern wissen, was es mit dieser mysteriösen Frau auf sich hat, wer sie ist und was ihr Erscheinen in den göttlichen Visionen zu bedeuten hat.


  Und ich bete zu den Göttern, dass der Jarl den goldenen Herbst, den wir zurzeit erleben, in Bälde auch wieder genießen darf ...


  


  Gezeichnet: Skorvjen Wravson“


  


  Achtes Kapitel: Weg nach Skogrigg


  


  Auriel hatte sich vorgenommen, in ihrer Nachtwache besonders aufmerksam zu sein. Durch den Schrecken, den der überraschende Kampf ihr eingejagt hatte, konnte sie ohnehin keine Ruhe finden und so patrouillierte sie unaufhörlich über die Lichtung.


  Rhavîn hatte sich unmittelbar neben der Quelle, die unterhalb der Eiche entsprang, in seinen Umhang gehüllt. Er schien tief zu schlafen. Auriel warf bei jeder Runde, die sie machte, verklärte Blicke auf den Dunkelelfen. Die junge Frau wünschte sich in seine Arme, bis sie sich daran erinnerte, dass er sie noch kürzlich hatte umbringen wollen.


  Sei es drum, dass er ein Dunkelelf ist, seufzte sie in Gedanken verzückt. Beinah lautlos ging sie an Nymion vorüber, der ebenfalls schlief.


  „Das ist im Grunde wunderbar“, flüsterte sie in die Stille der Nacht hinein und freute sich insgeheim wie ein junges Mädchen. Mit vorsichtigen Schritten stieg sie über die Leichen der Dämonen. Aufregung peitschte durch ihre Adern. „Ein Elf hätte es mir doch sicherlich niemals gestattet, schwarze Magie anzuwenden. Rhavîn wird nichts dagegen haben, denn Dunkelelfen praktizieren meines Wissens nach ebenfalls die dunklen Künste.“ Ich werde in seiner Begleitung keinerlei Probleme haben, meinen Göttern zu dienen und die dunkeln Meisterschaften zu verbessern.


  


  In den kommenden Stunden der Nacht geschah nichts Ungewöhnliches, sodass Auriel ihre Gefährten bei Sonnenaufgang weckte.


  Glitzernd lag silberner Tau auf den zartgrünen Grashalmen der Lichtung. Feine Nebelschwaden züngelten zwischen den saftigen Farnpflanzen hindurch, sodass dieser Ort von einer beinah sakralen Stimmung eingenommen wurde, die auf Auriel beruhigend wirkte.


  Die junge Hexerin war erfüllt von einem frohlockenden Gefühl, aufgrund der Tatsache, in Rhavîn anscheinend einen Verbündeten gefunden zu haben.


  Während Rhavîn nach dem Erwachen die noch brauchbaren Armbrustbolzen einsammelte, um anschließend im Wald auf die Jagd zu gehen, zog Auriel aus, um in der Nähe nach essbaren Pflanzen und Kräutern zu suchen.


  Zwischen den taunassen und von feinen Moosteppichen bewachsenen Stämmen uralter Bäume entdeckte sie auf einer grünenden Lichtung einen See. Sein silbriges Wasser reflektierte das Licht der Sonne wie von geschliffenen Diamanten und der kleine Bach, den ihn speiste, plätscherte sacht und leise klingend über moosbewachsene Findlinge.


  Auriel legte ihre Kleider am Ufer ab und stieg in das kristallklare Wasser, um sich zu waschen. Nach einem erfrischenden Bad begann sie, im herbstlichen Wald nach ungiftigen Pflanzen und Kräutern zu suchen, die sie für ein Gericht verwenden konnten.


  Schließlich kehrten sowohl sie als auch Rhavîn mit üppiger Ausbeute zurück und konnten gleich darauf ein leckeres Mahl aus Wurzeln, Pilzen und Waldbeeren zu sich nehmen. Das Reh, das Rhavîn erlegt hatte, rundete das Frühstück ab. Daneben hatte der vermeintliche Waldläufer eine Handvoll Maden und Käfer eingefangen, die er ebenfalls zu verzehren gedachte.


  Zwar mussten sie ein Feuer entzünden, um das gehäutete und zerteilte Reh zu garen, doch Rhavîn entschied, dass sein Auftrag diesen zeitlichen Aufschub durchaus duldete. Das kam Auriel gerade recht, da sie im Wald auf eine Vielzahl duftender Kräuter und Wurzeln gestoßen war. Während sie aus einigen der Pflanzen einen kräftigen Tee zubereitete, legte sie die übrigen zum Trocknen um die Flammen herum aus.


  „Du willst nicht wirklich diese Käfer essen, oder?“ Auriel rümpfte die Nase, als sie aus den Augenwinkeln sah, wie Rhavîn die Insekten nacheinander auf einen spitzen Zweig stach.


  „Natürlich.“ Zur Bekräftigung seiner Worte zerbiss der Sícyr´Glýnħ einen schwarz schimmernden Käfer, saugte die klebrige Flüssigkeit aus dem harten Chitinpanzer und wandte sich dann wieder seiner Tätigkeit zu.


  „Widerlich ...“ Auriel schauderte und lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihre Kräuter.


  Nymion trat indes an die beiden heran und erklärte mit dunkler, besonnener Stimme: „Ich werde ausziehen und Kentaro zurückholen. Er weilt noch immer in der Umgebung, ich kann seine Angst bis hier hin spüren.“


  Rhavîn nickte seinem Gefährten schweigend zu, während Auriel dem Einhorn fasziniert hinterher blickte. Es kam ihr vor, als würde dieses kraftvolle Wesen immerwährend eine magische Aura ausstrahlen. Der Klang seiner Stimme beeindruckte sie noch genau wie in der ersten Stunde.


  „Ich hatte mich bereits gewundert, dass Kentaro in der Nacht nicht zurückgekehrt ist“, ließ sie verlauten und wandte sich wieder dem köstlichen Mahl zu. „Ich hatte mich bloß nicht getraut, in der Nacht die Lichtung zu verlassen, um ihn zu suchen. Ich hatte Sorge, dass weitere Dämonen angreifen könnten, während ich fortgewesen wäre.“


  Rhavîn nickte zur Antwort. Genüsslich biss er in das Fleischstück, das er neben seinem Insektenspieß in seinen Händen hielt. Dass es noch roh war und blutig, bereitete ihm besonderen Genuss. Aus den Augenwinkeln betrachtete er seine zierliche Gefährtin. Abermals wunderte er sich darüber, dass ihr Anblick ihm Wohlgefallen bereitete, gar gewisse Sehnsüchte nach körperlicher Nähe in ihm weckte.


  Niemals hätte ich es für möglich gehalten, dass eine Náiréagh meine Sinne berühren könnte, überlegte er, während er mit seinen scharfen Zähnen eine Sehne zerschlitzte. Ich hasse sie, weil sie ein Náiréagh ist, aber ich dulde sie, da sie mir als Hexerin der schwarzen Künste nützlich sein kann. Nur, ich ... ich fürchte fast, ich beginne sie zu mögen. Ihr zarter Leib, ihr langes, seidiges Haar ... sie ist wunderschön. Wie sich das Licht in ihrem filigranen Stirnreif widerspiegelt, und wie ihre Augen glänzen. Auriel sieht aus wie Tautropfen im Mondschein. Blut flammte in seine Wangen. Ich begehre sie, ich ... ich beginne sie zu mögen.


  „Pah!“ Rhavîn schnaubte. Er schleuderte das Fleisch in den Wald hinein und stand vom Boden auf, ohne Auriel länger zu beachten. Der Dunkelelf konnte seine eigenen Gedanken nicht ertragen, er hasste sich für seine Willensschwäche. Er versuchte sich einzureden, dass seine vermeintlichen Gefühle für Auriel in Wahrheit das Drängen seines Körpers war, sich auf schnellem Wege Lust und Befriedigung zu verschaffen.


  Wortlos packte Rhavîn seine Sachen zusammen, steckte den Spieß mit den noch lebenden Insekten ein, wischte die Klingen seiner Schwerter vom Blut der Dämonen sauber und wartete darauf, dass Nymion zurückkehrte.


  Wenige Augenblicke später tauchte das schwarze Einhorn in Begleitung des Anderdachters zwischen den Bäumen auf und forderte Rhavîn und Auriel zum Abmarsch auf.


  „Wir brechen auf, meine Gefährten“, bedeutete er mit sonorer Stimme. „Unser Weg ist weit, Dragelund liegt fern von uns im Norden.“


  Rhavîn und Auriel löschten das Feuer. Bevor sie aufbrachen, suchten sie ihre Habseligkeiten zusammen. Kentaro lief sichtbar erfreut zu seiner Gefährtin hinüber und wich ihr in den kommenden Stunden kaum mehr von der Seite.


  


  Die vier ungleichen Kameraden setzten ihren Weg in Richtung Dragelund fort, immerzu einem unsichtbaren Pfad durch den dichten Wald folgend, der trotz des voranschreitenden Herbstes eine beinah magisch grüne Aura ausstrahlte.


  „Weshalb bloß wirkt dieser Wald so grün?“, fragte Auriel zu sich selbst gewandt. Die Hexerin warf einen nachdenklichen Blick zu den Kronen der Bäume empor. Einige von ihnen waren bereits nahezu kahl, während andere noch immer von bunt gefärbtem Herbstlaub geziert wurden. Dabei dominierten allerdings gelbe und rote Farben, wohingegen man Grün kaum erblicken konnte.


  Bei jedem Schritt raschelten die herabgefallenen Blätter unter ihren Füßen. Immer wieder trieb ein heftiger Windstoß Laub und Blätter in die Höhe, um sie in einem heiteren Spiel durch den Wald zu jagen.


  Goldene Sonnenstrahlen brachen durch die Blätterkronen, zeichneten helle Lichtpunkte auf den weichen Waldboden. Überall zwischen den Bäumen wuchs dichtes, grünes Unterholz, während sich silberne Bäche plätschernd ihren Weg zwischen Moos, Wurzeln und Farnen hindurchbahnten. Lediglich die zahlreich umherliegenden Findlinge stellten Hindernisse dar, die für die zierlichen Gewässer einzig durch eine Biegung zu überwinden waren.


  Zunächst sprachen Auriel und Rhavîn nicht viel miteinander. Dann jedoch berichtete die Hexerin auf Rhavîns Nachfrage, weshalb sie völlig allein in diesem Wald weilte. Sie erzählte ihm von dem Thyng-Hân Ritual und dem plötzlichen Einfall der Priester und Ordenskrieger, die den heiligen Ort mit einem Massaker entweiht hatten.


  „Da ich fliehen konnte, bin ich mir absolut sicher, dass die Götter noch Großes mit mir vorhaben“, erklärte Auriel zum Abschluss stolz. „Wäre dem nicht so, hätten sie mich wie viele meiner Brüder und Schwestern in die Flammen gestoßen.“


  „Großes, ja?“, höhnte Rhavîn. Er lachte die junge Frau überheblich an.


  „Allerdings!“ Auriel war beleidigt. Sie erzählte Rhavîn daher energisch von den Träumen, die sie seit einigen Tagen in der Nacht begleiteten. Die Hexerin berichtete davon, dass sie Landschaften, eine Reise und Rhavîn in jeder Nacht vor sich sah und davon, dass sie jedes Mal ein Gefühl verspürte, das ihr vermittelte, dass noch große Aufgaben auf sie warteten.


  „Die Götter wissen, wen sie weshalb mit welchen Aufgaben betrauen, Rhavîn Khervas!“ Auriel schwieg mit einem triumphalen Gefühl in ihrer Brust, das noch verstärkt wurde, als sie bemerkte, dass Rhavîn aufgrund ihrer Worte nachdenklich wurde.


  


  Nach einigen Stunden des Wanderns befand Nymion, dass sie schneller vorankämen, wenn Auriel und Rhavîn nicht zu Fuß gehen würden, und teilte den beiden mit, dass sie den Rest des Weges reitend zurücklegen sollten.


  Auch Kentaro war mit dieser Entscheidung einverstanden und ließ Auriel auf seinen Rücken klettern, während Rhavîn geschwind auf das schwarze Einhorn stieg.


  Da die beiden Tiere trotz des dichten Unterholzes gute und trittfeste Pfade auszumachen vermochten, kamen sie tatsächlich deutlich schneller voran – Kentaro und Nymion eilten durch den Wald, als würde der Wind selbst ihr Weggefährte sein.


  So ritten Auriel und Rhavîn den gesamten Tag durch den herbstlichen Forst, der zunächst von den letzten wärmenden Sonnenstrahlen des Jahres in ein gelbrotes Licht getaucht wurde.


  Gegen Abend allerdings zogen dicke, graue Regenwolken auf und den beiden Gefährten wurde klar, dass sie sich schnellstmöglich um einen trockenen Unterschlupf kümmern mussten, wollten sie in dieser Nacht nicht nass bis auf die Haut werden.


  „Wenn ich mich nicht täusche, ist dort eine Straße!“, rief Auriel plötzlich, reckte den Hals und wies zwischen den Bäumen hindurch nach Norden. Die Hexerin war sich sicher, dass vor ihnen ein Weg lag, als ihr mit einem Mal bewusst wurde, dass sie diese Gegend kannte.


  Die Blicke von Nymion und Rhavîn folgten ihrem Fingerzeig. Einen Augenblick später erkannten sie, was die junge Hexerin bereits vor ihnen bemerkt hatte. In nicht einmal zwanzig Schritten Entfernung lichtete sich der Wald, um eine schmale Schneise freizugeben, durch die sich eindeutig eine Straße schlängelte.


  Die Gefährten erreichten den Weg kurz darauf und stellten fest, dass es sich um eine unbefestigte Straße handelte, deren Enden sie nicht einsehen konnten.


  „Dieser Weg scheint sehr alt zu sein“, murmelte Nymion. „Man kann ganz deutlich die Spuren der Karren sehen, die tagtäglich hier entlanggezogen werden.“


  Da es einige Tage nicht geregnet hatte, war der lehmige Untergrund der nur von wenigen Steinen durchsetzten Straße trocken und staubig.


  „In welche Richtung sollen wir gehen?“, fragte Auriel rätselnd und stieg von Kentaros Rücken. Prüfend blickte die Zauberin in beide Richtungen. Sie wollte ihren Überlegungen Ausdruck verleihen, als, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Krachen, der erste grelle Blitz über den dunkelnden Himmel zuckte. Dicht gefolgt von heftigem Donnergrollen glommen weitere Blitze auf.


  „In diese Richtung!“ Rhavîn wies nach rechts und sprang auf den Boden, als die ersten großen Regentropfen hart auf den staubigen Weg schlugen. Ohne ein weiteres Wort lief er los.


  „Warte doch!“, rief Auriel ihm nach. Noch immer blickte sie sich um. Nymion spürte, dass die Hexerin nicht zum ersten Mal auf dieser Straße stand.


  „Was ist?“ Rhavîns Gesicht nahm einen angewiderten Ausdruck an, als er stehen blieb. Er fuhr herum, seine schwarzen Augen funkelten. Der Dunkelelf war ungehalten, er hatte nichts übrig für unnötige Pausen.


  „Ich kenne diese Straße“, erwiderte Auriel mit ruhiger Stimme. „Sie führt nach Skogrigg, einem kleinen Walddorf.“


  „Und?“ Rhavîn begriff den Sinn hinter den Worten der jungen Frau nicht. Er ärgerte sich darüber, trotz des stärker werdenden Regens aufgehalten zu werden. Der Sícyr´Glýnħ fragte sich in diesem Augenblick zum wiederholten Mal, ob er Auriel nicht besser töten sollte.


  „Ich bin in der Nähe von Skogrigg aufgewachsen!“, rief Auriel dem Meuchelmörder entgegen. Sie versuchte freundlich zu klingen, obwohl sein missgestimmter Gesichtsausdruck sie innerlich erzürnte.


  Bei den Göttern, was mag ihn jetzt schon wieder verstimmt haben? Auriel lief im gleichen Moment zu Rhavîn hinüber, da der Weg in dieser Richtung nach Skogrigg führte und Auriel sich in dem kleinen Dorf eine Unterkunft für die Nacht erhoffte. Dieser Dunkelelf ist nicht einfach zu durchschauen. Und ich habe gewiss schon viele finstere Gestalten kennengelernt. Ich muss mich vorsehen. Nicht dass er doch noch auf die Idee kommt, mich zu töten. Wäre er nur nicht so charismatisch. Und wären nicht jede Nacht aufs Neue diese seltsamen Träume ...


  Auriel seufzte, doch im gleichen Moment holte sie Rhavîn ein. Sein betörender Duft umfing sie, sein Anblick vereinnahmte ihr Sinne. Sofort war ihr Zorn wie weggeblasen.


  Der Dunkelelf legte eine Hand auf Auriels Rücken und stieß sie schroff voran.


  „Lauf!“, forderte er mit ruppiger Stimme. „Lass uns versuchen, dieses Dorf zu erreichen, bevor wir mit dem Regen davon gespült werden.“


  Kentaro schloss sich Nymion an, der wiederum versuchte, Rhavîn und Auriel nicht zu überholen, als die beiden auf gleicher Höhe die Straße entlang liefen.


  Immer mehr Regentropfen fielen vom wolkenverhangenen Himmel und schon nach wenigen Augenblicken war aus dem sanften Nieselregen ein heftiger Schauer geworden. Die Straße versank binnen kürzester Zeit in Schlamm und Morast. Nymion und Kentaro mussten vorsichtig laufen, um nicht auf dem schlüpfrigen Boden auszugleiten.


  Die Straße schlängelte sich mitten durch den Wald. Die tief hängenden Äste der Bäume waren zum Teil über ihr zusammengewachsen, bildeten nun rotbraune Arkadenbögen aus Herbstlaub. Dicke Wurzeln hatten den Boden an einigen Stellen aufgesprengt. Die Natur wollte sich die von Menschenhand gefertigte Straße mit aller Gewalt zurückerobern.


  Die Gefährten waren schon längst bis auf die Haut von dem kalten Herbstregen durchnässt und froren ob des stetig heftiger werdenden Sturms, als die Straße einen steilen Hügel hinaufführte. Erinnerungen kehrten in Auriels Gedanken zurück. Plötzlich sah sie die Bilder in ihrem Kopf so klar vor sich, als wäre sie erst gestern auf diesem Weg gewandelt, obwohl sie bereits seit Jahren nicht mehr dort gewesen war.


  „Hinter diesem Hügel liegt das Dorf!“, brüllte sie gegen den Sturm an. „Wir müssen nur noch den Anstieg überwinden, dann gelangen wir in ein Tal. Darin liegt Skogrigg!“


  Die Hexerin wischte sich über das nasse Gesicht und lief dicht gefolgt von Kentaro voraus.


  Wenig weiter lichtete sich der Wald. Auf dem höchsten Punkt des Hügels gab er eine Lichtung preis, auf der sich die Straße zu einem kleinen Platz verbreiterte.


  Auriel verweilte an dieser Stelle, sie wollte den vertrauten Anblick auf das hinter der Anhöhe liegende Tal auskosten. Als Rhavîn und Nymion dieses Plateau erreichten, verharrten auch sie ob des Anblicks, der sich ihnen darbot.


  Vor den Vieren lag ein tiefes, weitläufiges Tal, das von lichtem Wald bestanden und mit Gras, Flechten und Kräutern bewachsen war.


  Während man den Anstieg auf der gegenüberliegenden Seite des Tals trotz des grauen Himmels und dem strömenden Regen sofort erkennen konnte, fiel der nächste Blick der Kameraden auf das kleine Dorf, das vor ihnen lag – Skogrigg.


  In der Mitte des Tals standen etwa fünfzehn reetgedeckte Langhäuser und weitere kleinere Hütten und Häuser sowie ein hölzerner Tempel, der das Zentrum des Dorfes ausmachte. Die Häuser besaßen keine Fenster – Licht und Luft erhielten sie über in die Wände eingelassene Öffnungen, die sich direkt unterhalb des Dachansatzes befanden.


  Üblich für diese Region waren auch die kunstvollen Schnitzereien, welche die Eingangstüren aller Häuser schmückten. Sie stellten Drachenköpfe, Boote oder Symbole und Schriftzeichen dar und sollten die Häuser und ihre Bewohner vor bösen Geistern beschützen.


  Die geraden Wände der Häuser waren sehr niedrig, die lang gezogenen Giebeldächer schützten im Winter vor zu viel Schneelast und isolierten die großen Bauten gegen Kälte und Wind. In jedem dieser Langhäuser konnten zwei bis drei große Familien samt Vieh leben – auch dies war typisch für diese Region Bønfjatgars.


  „Skogrigg. Wie lange bin ich nicht mehr an diesem Ort gewesen“, hauchte Auriel und spürte wehmütige Gefühle in ihr aufstiegen. Wie sehr hatte sie in den vergangenen Jahren dafür gekämpft, all ihre so verhassten menschlichen Gefühle wie Trauer, Wehmut und Mitleid aus ihrem Geist zu verbannen. Nun wurde sie trotz aller Bemühungen verurteilt, sich einer Woge aus Kindheitserinnerungen und sehnsüchtigen Gedanken an bessere Tage hinzugeben. Regenwasser floss in Strömen ihren Nacken entlang, Gänsehaut überzog ihren ganzen Körper.


  „Komm, Auriel!“, forderte Rhavîn, der schon vorausgelaufen war. „Lass uns nach einer Herberge oder einem anderen Unterschlupf suchen.“


  Alle folgten dem Dunkelelfen nach Skogrigg hinein.


  


  Neuntes Kapitel: Schöner Schein


  


  Niemand befand sich auf den wenigen Lehmpfaden, welche die Langhäuser miteinander verbanden, und außer dem heftigen Prasseln des Regens war kein Laut zu hören. Nirgends drang ein Lichtschein aus den Häusern. Weder Mensch noch Tier waren auszumachen. Nichts deutete darauf hin, dass Skogrigg noch bewohnt wurde.


  Allerdings waren die Häuser weder verfallen noch zerstört und nichts wies auf Spuren eines Kampfes hin.


  „Das Unwetter allein kann nicht dafür verantwortlich sein, dass Skogrigg wie ausgestorben ist!“, rief Auriel gegen den Regen an. Misstrauisch blieb sie stehen, bevor sie das erste Langhaus erreichte. Die Zauberin erinnerte sich sehr gut daran, dass Skogrigg zu allen Jahreszeiten ein belebtes Dorf gewesen war. Selbst bei Schnee oder heftigem Regenfall waren die Menschen ihrem Tagewerk nachgegangen.


  Es lebten vor allem Holzfäller und Jäger in Skogrigg, doch auch einige Fischer, die in den nahegelegenen Waldseen ihre Angelruten und Netze auswarfen. Da es keinen öffentlichen Markt gab, waren die Bewohner auf die Waren angewiesen, die sie selbst produzieren und finden konnten, sodass solch ein Gewitter sie kaum davon abgehalten hätte, weiterzuarbeiten.


  „Was ist mit dir?“, wollte Rhavîn wissen. Der Meuchelmörder betrachtete Auriel entnervt. Er setzte an, sie erneut voran zu schieben. „Lass uns zusehen, dass uns einer dieser erbarmungswürdigen Náiréagh in sein Haus lässt. Mir reicht es mit dem Regen!“


  Auriel hob die Hand, um den Dunkelelfen zum Schweigen zu bringen. Wasser spritzte vom Boden an ihre Beine, Schlamm schwemmte um ihre Stiefel. „Irgendetwas stimmt hier nicht, Rhavîn. Für gewöhnlich herrscht buntes Treiben in Skogrigg. Die Menschen sind normalerweise den ganzen Tag über damit beschäftigt, ihrem Handwerk nachzugehen.“


  „Das wundert mich nicht“, erwiderte der Ni´kyrtaz. Geradewegs ging er auf die hölzerne Tür des ersten Langhauses zu. „Immerhin ist es Abend und es ist ein heftiges Unwetter aufgezogen. Die Náiréagh werden sich in ihre Häuser zurückgezogen haben.“ Mit düsterem Blick sah er sich zu der Hexerin um. Sein langes Haar hing in nassen Strähnen um sein Gesicht, seine Kleidung troff vor Nässe.


  „Oder sie veranstalten einen Thing, wer weiß?“, setzte Nymion hinzu.


  Einen kurzen Moment lang kamen Auriel diese Gedanken plausibel vor und sie war sich sicher, dass einer der beiden recht hatte. Dann jedoch keimte erneut ein starkes Gefühl in ihrer Brust auf, das ihr bedeutete, dass etwas nicht stimmte. Sie konnte sich nicht entscheiden, was zu tun sei, als Rhavîn bereits die Faust hob, um an der Tür anzuklopfen.


  Als die Hand des Dunkelelfen das Holz berührte, sprang die Tür auf. Der heftige Sturm blies den Regen tief in das Innere des unbeleuchteten Hauses.


  „Hier ist niemand!“, rief Rhavîn. Er trat, ohne innezuhalten in den Eingangsbereich hinein.


  Nymion dagegen schritt zu einem anderen Haus hinüber und tippte mit seinem Stirnhorn gegen die Eingangstür – auch sie glitt ohne Widerstand auf. Und so war es auch beim nächsten Haus und beim übernächsten.


  „Alle Häuser sind verlassen!“, rief Auriel hektisch, als sich die letzte Tür unter ihren Fingern öffnete, als sei sie nie verschlossen gewesen. Wie ein Geist legte sich die Gespenstigkeit dieser Szenerie auf ihre Schultern. Auriel begann, unweigerlich zu zittern. „Wo bloß sind all die Menschen? Und ihre Tiere?“ Ratlos ging die Hexerin zurück zu dem Haus, in dem Rhavîn noch immer war. „Skogrigg ist verlassen.“


  In dem Moment, als Auriel das Langhaus erreichte, tauchte Rhavîn wieder in der Eingangstür auf. Er richtete den Blick auf die junge Frau.


  „Nichts in diesem Haus lässt erkennen, dass seine Bewohner fortgegangen wären. Decken, Geschirr, Kleider, ja sogar die Vorräte sind noch hier.“ Der Dunkelelf wies unmittelbar hinter der Tür an die Wand. „Und sieh nur: Sogar ein Schlachtbeil hängt noch hier.“


  Fröstelnd trat Auriel ebenfalls in das Haus ein, drückte sich an Rhavîn vorbei in das Innere und blickte sich in dem großen Vorraum um, in dem sie nun stand.


  Das Langhaus war von typischer Bauweise. Im Vorraum war ein großer Stall angelegt, der mit Stroh und Futter ausgefüllt Platz für mehrere große Tiere bot. Dahinter, lediglich abgetrennt durch einen ledernen Vorhang, lagen die verschiedenen Schlaf- und Aufenthaltsräume der Familienmitglieder, die hier lebten. Da Rhavîn den Vorhang offengelassen hatte, konnte Auriel bis zum Ende sehen und erkannte, dass an der gegenüberliegenden Seite des Langhauses ein größerer Raum, eine Art Versammlungshalle, den Abschluss des Gebäudes bildete.


  „Es sieht wirklich nicht so aus, als ob es ein geplanter Aufbruch gewesen wäre“, bemerkte Auriel zustimmend. Die Hexerin wrang ihren nassen Umhang neben sich aus. „Es ist sogar noch Futter für die Tiere in den Schalen.“


  Rhavîn nickte zustimmend. „Auch in den anderen Räumen ist es so, als wären die Bewohner des Hauses noch hier. Überall liegt persönliches Gut wie Dolche, Schmuck und Kleidung umher. Alles ist aufgeräumt und ordentlich, nichts weist auf einen Kampf oder Ähnliches hin.“ Rhavîn bleckte seine Zähne. „Auch Blutspuren sind nicht vorhanden.“


  „In den übrigen Häusern ist es ganz genauso.“ Nymions Stimme drang von außen herein. Nur einen Augenblick später trat das schwarze Einhorn ebenfalls in den Eingangsbereich des Langhauses hinein. „Nirgendwo Menschen, aber überall sind ihre Habseligkeiten.“


  Auch Kentaro folgte seinen Kameraden in das Haus hinein und erfreute sich im nächsten Moment an dem in dem Stallraum ausgelegten Futter.


  „Es muss ein spontaner Aufbruch gewesen sein“, gab Auriel zu bedenken. „Vielleicht mussten sie fliehen.“


  „Nun, was auch immer es war, die Gefahr scheint gebannt zu sein. Wenn es überhaupt je eine gab ... Du weißt doch selbst, wie töricht einfache Náiréagh sind“, hielt Rhavîn dagegen. „Ich bin dafür, dass wir die Nacht in diesem Haus verbringen. Wir sollten uns satt essen und ein Feuer entzünden, um unsere Kleider zu trocknen. Morgen bei Sonnenaufgang reisen wir weiter.“


  „Ich weiß nicht, Rhavîn“, murmelte Auriel, die noch immer frierend und zitternd mitten in dem großen Raum stand. „Es ist nicht rechtens, in dem Haus zu bleiben, ohne seine Besitzer zuvor um Erlaubnis zu fragen.“


  „Was?“ Ein helles Rufen entfuhr der Kehle des Dunkelelfen. „Nicht rechtens?“ Tadelnd stützte er die Hände in die Seiten und spottete: „Du nennst dich eine Hexerin der schwarzen Künste, opferst zum Thyng-Hân Ritual Tiere und Náiréagh und dann willst du mir weismachen, dass es nicht rechtens sei, in einem fremden Haus zu übernachten? In einem Haus, das verlassen ist und einem wertlosen Náiréagh gehört?“


  Schon wieder! Auriel fluchte innerlich. Schon wieder haben mich diese albernen menschlichen Gefühle übermannt. Eigentlich sollte es mich nicht scheren, wem dieses Haus gehört. Was interessieren mich die Belange dieser dämlichen Menschen, die ohnehin bloß das tun, was ihnen von ihrem Herrn aufgetragen wird? Was interessieren mich ihre Meinung, ihr Hab und Gut, gar ihr Leben? Ich bin eine Dienerin der verwobenen Grauen – einzig um mich sollte ich mir Sorgen machen.


  „Du hast recht, Rhavîn!“, rief sie dann mit einem zynischen Grinsen auf den Lippen. „Lass uns nachsehen, was uns dieses Haus für Annehmlichkeiten zu bieten hat! Vielleicht finden wir die ein oder andere Köstlichkeit und eventuell sogar einige Dinge von Wert.“


  Der Dunkelelf lächelte selbstgerecht. Er erwiderte in triumphierendem Tonfall: „Ich habe doch gewusst, dass ein ehrliches Herz in dir schlägt.“ Dann verneigte er sich exzentrisch und rief mit einem überschwänglichen Lächeln: „Nun denn, lasst Euch willkommen heißen in unserem bescheidenen Heim, werte Dame!“


  Auriel und Rhavîn mussten lachen, die Stimmung wurde wieder freundlicher. Gemeinsam gingen sie an dem ledernen Vorhang vorbei in den Mittelteil des Langhauses, während Nymion bei Kentaro blieb und ebenfalls von dem ausliegenden Heu zu fressen begann.


  Auriel und Rhavîn durchstöberten jeden der zahlreichen Schlafräume, die Speisekammer, den Raum, der die Kochstelle beinhaltete, und die Thing-Halle am Ende des Langhauses. Schließlich trugen sie alles, was sie als nützlich und wertvoll befunden hatten, in der Versammlungshalle zusammen.


  Neben vielen Köstlichkeiten, wie Schinken, Käsen, Waldfrüchten, Äpfeln, Broten, Wein und Met hatten sie einige Kostbarkeiten auffinden können. Außer einem verzierten Dolch und einer hübschen, goldenen Brosche fanden sie ein wenig Schmuck und einen anmutig verzierten Stab, der etwa anderthalb Schritte in der Länge maß und an jedem Ende einen grünen Kristall in einer hölzernen Fassung trug.


  „Sieh her, Rhavîn!“, frohlockte Auriel und wirbelte den Stab umher. „Der Stab eines Zauberers! Vermutlich haben wir hier das Haus des Dorfpriesters aufgespürt.“


  „Daher auch der Reichtum“, mutmaßte der Dunkelelf und schob mit seinen Stiefeln den Schmuck auseinander. „Ich hätte in diesem kleinen Dorf nicht diese Mengen an Reichtümern erwartet, sondern allenfalls eine Fibel aus verrostetem Eisen und einen angelaufenen Dolch.“


  Auriel nickte und stützte sich auf dem Zaubererstab ab. „Ich werde versuchen, die Magie dieses Stabes zu analysieren. Vielleicht kann ich ihn für meine Zwecke verwenden und mir seine Magie zu eigen machen oder meine Zauber durch ihn verstärken.“


  „Ja, versuch das.“ Rhavîn nickte. „Ich entzünde derweil ein Feuer, dann können wir unsere Kleider trocknen und den Met erhitzen.“ Der Dunkelelf lächelte sanftmütig. „Ich hätte nichts dagegen einzuwenden, mit dir zu trinken und auf das baldige Gelingen meines Auftrags anzustoßen.“


  „Gerne!“ Auriel lächelte und setzte sich dann auf einen der hölzernen Lehnstühle, die in dem großen, runden Thing-Raum an der Wand standen.


  Sie konzentrierte sich auf den Stab in ihren Händen, versuchte seine Aura zu erspüren und seine Zeichen zu entschlüsseln. Dass dieser Stab viel Zauberkraft und verborgene Mächte in sich vereinte, hatte sie schon bei der ersten Berührung spüren können. Wie sie sich diese Kräfte nutzbar machen konnte, wollte sie nun herausfinden.


  Rhavîn verließ den Versammlungsraum mit einem guten Gefühl. Er spürte, dass Auriel auf seiner Seite war und wusste, dass sie ihre schmerzlichen Gefühle mehr und mehr ablegen würde, solange sie bei ihm bleiben würde.


  „Und wenn sie die Magie dieses Priesterstabes wirklich zu entschlüsseln und für sich zu nutzen weiß, dann kann das für mich nur Gutes bedeuten!“, triumphierte er. „Ich wusste doch, dass ich diese Hexerin noch für meine Zwecke gebrauchen kann.“


  Auf der einen Seite ist sie ein Kind der Náiréagh, ein junges, dummes Mädchen mit wenig Erfahrung und der Wankelmütigkeit einer alten Frau, ärgerte sich der Dunkelelf. Andererseits ist sie eine wunderschöne Hexerin voller Zauberkraft und einer besonderen Anmut, die mich an das Spiel eines Blattes im Wind erinnert. Sie trägt ein schwarzes Herz in ihrer Brust. In ihrer Seele tobt ein ewiger Kampf ihrer Menschlichkeit gegen die gefühllose Grausamkeit der schwarzen Magie. Rhavîn fuhr mit der Zunge langsam über seine Zähne.


  „Ich werde ihr helfen, die letzten Funken des Menschseins zu töten! Jedes Mitleid soll zerfließen wie Fett im Feuer. Trauer und Wehmut in ihrem Herzen müssen zu Hass werden!“ Der Sícyr´Glýnħ ballte die Fäuste.


  Habe nicht ich selbst einst eine ähnliche Wandlung durchgemacht? Szenen seiner Kindheit zuckten durch Rhavîns Gedanken. Er erinnerte sich an die ersten Tage in der Obhut des Fürsten – schmerzliche Stunden hatte sein junger Geist damals ertragen müssen.


  ‘Tod und Leben, Niederlage und Triumph, Versagen und Können liegen dichter beieinander, als man oft glauben mag’, hatte Lhagaîlan daé Yazyðor ihm in seiner ersten Ansprache damals mitgeteilt. ‘Und der Schlüssel zu den Toren liegt in dir, Rhavîn. Du wirst dich entscheiden, welchen Weg du gehen willst. Den neuen Weg an meiner Seite, mir dienend und nach meiner Zuwendung heischend. Ein Weg voller Entbehrungen und ohne ausgeprägten eigenen Willen, dafür aber voller Macht und Vergünstigungen. Oder aber den Weg, der gegen mich arbeitet und sich mir und meinen Befehlen widersetzt. Das ist der Weg voller Starrsinn und Egoismus. Nun ... dieser endet unweigerlich mit deinem Tod!’, erinnerte sich der Meuchelmörder. Ich habe mich damals für den richtigen, für den einzig wahren Weg entschieden.


  Die Erinnerungen versetzten seinem Herzen einen Stich. Doch war der Dunkelelf überzeugt, dass vorrangig seine Erlebnisse damals ihn zu dem gemacht hatten, was er heute war – ein mächtiger Meuchelmörder und engster Vertrauter des Fürsten. Musste nicht auch ich erst die Dämonen der Gefühle besiegen, bevor ich lernte, dass Kälte und Gefühllosigkeit der einzig rechte Pfad sind?


  „Ich, Rhavîn Khervas, werde ihr Mentor werden. Ich werde sie auf den finsteren Weg des Seins führen, auf den Pfad der dunkelsten Wesen Thargannions. Ich werde ihr eine Welt zeigen, die sie sich in ihren kühnsten Träumen nicht ausmalen kann.“


  Gemächlich sammelte Rhavîn etwas Feuerholz zusammen und trug es in die Thing-Halle, um dort, mitten im Raum, ein loderndes Feuer zu entzünden. Den Topf, den er fand, hängte er an einem Dreibein über die Flammen und füllte ihn mit schaumig goldrotem Met. Der Honigwein erwärmte sich und verbreitete seinen süßlichmilden Duft im gesamten Haus, wie das Feuer seine wohltuende Wärme.


  In einem weiteren Kessel setzte der Dunkelelf schwarzen Reis auf – eine traditionelle Speise, die er aus Crâdègh nyr Vilothyl mitgebracht hatte. Die schwarz glänzenden Körner verströmten einen herbsalzigen Geruch. Rhavîn freute sich auf das Mahl. Schwarzer Reis war eine vorzügliche Beilage zu Insekten, wie er fand.


  Und eine weitere Spezialität wartete darauf, dass Rhavîn sie zu sich nahm.


  „Das ist violetter Schierling“, erläuterte der Sícyr´Glýnħ und zog ein Kristalltöpfchen hervor. Es enthielt einen lilafarbenen Sud, in dem schwarze Schlieren trieben.


  „Wozu braucht man es?“, wollte Auriel neugierig wissen. Als Rhavîn das Gefäß für einen Moment öffnete, um genüsslich an dem Gebräu zu riechen, strömte der Hexerin ein süßlicher Duft entgegen. Sie schnupperte interessiert.


  „Er lässt den Abend schöner werden.“ Rhavîn zwinkerte der jungen Frau verwegen zu. „Wenn der Abend kalt ist und dunkle Erinnerungen die Gedanken martern, verhilft einem der violette Schierling zu Gelassenheit und Frohsinn.“


  „Ist das Ganze nicht viel zu giftig?“


  „Nicht, wenn ein Giftmischer es zubereitet hat, der weiß, was er tut.“ Rhavîn grinste herausfordernd. „Es sind Substanzen darin, die die Giftigkeit des Schierlings dämpfen. Es kann nichts passieren.“


  „Das klingt gut.“ Auriel lächelte.


  Auriel und Rhavîn legten die Kleider ab und breiteten sie nahe dem Feuer zum Trocknen aus, während sie ihre Körper in die fremden Gewänder hüllten, die sie in den Schlafräumen gefunden hatten.


  Als Rhavîn seine Waffen ablegte, wunderte sich Auriel, wie schwer ihr Gefährte bewaffnet war, ohne dass es ihr bisher aufgefallen war. Neben der Teydraga, den beiden Langschwertern und dem Dolch besaß Rhavîn vier Kanagi-Ten, sowie zehn Arinatu-Kéiy, allesamt über seinen gesamten Körper verteilt. Die vierläufige Armbrust auf dem Rücken, beide Langschwerter sowie eines der Kanagi-Ten an seinem Gürtel, ein weiteres Messer am rechten Oberschenkel und das dritte in einer Scheide an seinem linken Unterarm. Das letzte Wurfmesser, sowie den Dolch trug der Meuchelmörder am rechten Stiefel und die Arinatu-Kéiy in speziellen Halterungen an der Innenseite seines Mantels.


  Wozu bloß benötigt er all diese Waffen?, fragte sich Auriel, als sie ihre Waffen ebenfalls fortlegte. Wären ein Dolch und ein Schwert nicht genug? Ich habe nicht gewusst, dass Waldläufer derart schwer gerüstet umherziehen. Nun ja, Rhavîn wird es sicher nicht grundlos tun ...


  Die beiden setzten sich gemütlich neben die Flammen. Auriel freute sich über den Käse und den Räucherschinken, über frisches Brot und den dampfenden Met. Auch Rhavîn trank von dem süßen Honigwein. Doch er aß ausschließlich vom schwarzen Reis, Käfer und die Maden, welche er in einigen Broten des Hausvorrats hatte finden können. Die Stimmung der beiden war froh und unbefangen.


  Irgendwann zog Rhavîn einen Bolzen hervor und öffnete das Kristallgefäß, in dem er den Schierlingssud aufbewahrte. Behutsam tauchte er die eherne Spitze hinein und netzte sie mit dem süßlich duftenden Gemisch.


  „Man muss es sorgfältig dosieren“, wusste der Sícyr´Glýnħ zu berichten. Langsam drehte er den Bolzen, sodass sich die Flüssigkeit auf der ganzen Spitze verteilen konnte. Der Sud schillerte im Feuerschein. „Man kann es trinken, doch wenn man es direkt in die Blutbahn einbringt, wirkt es besser.“ Rhavîn richtete den Blick auf seine Gefährtin. Der Feuerschein zuckte über ihr Gesicht und spiegelte sich in Auriels Augen. „Außerdem wird einem auf diese Weise ganz sicher nicht schlecht.“


  Auriel starrte den Dunkelelfen an, Verunsicherung lag in ihrem Blick.


  „Habe keine Furcht, ich kenne mich aus.“ Rhavîn entblößte den linken Unterarm und ballte die Hand zur Faust. Dann drückte er die Bolzenspitze in seine Haut und zog sie an verschiedenen Stellen mehrmals hintereinander hindurch. Sein Blut vermischte sich mit dem Schierlingssud, Rhavîn zog flatternd die Luft ein.


  „Rhavîn!“ Auriel beobachtete erschrocken, wie der Sícyr´Glýnħ die Augen verdrehte, wie seine Lider zuckten. „Sag doch etwas.“ Die Hexerin streckte die Hand aus und berührte Rhavîn am Arm, doch er reagierte nicht darauf.


  Es beruhigte die junge Frau zu sehen, dass sich auf dem Unterarm des Dunkelelfen eine Vielzahl Spuren zurück liegender Handlungen dieser Art zeigte. Sie war sich sicher, dass Rhavîn wusste, was er tat, wenngleich sie der Anblick seiner von alten Schnitten übersäten Haut bekümmerte.


  Es dauerte nicht lange, da atmete Rhavîn tief durch und öffnete die Augen. Er hob den Bolzen und führte die Spitze an den Mund. Genüsslich leckte er Blut und Gift von dem Metall und seufzte genießend.


  „Diese Ruhe tut so unendlich gut“, seufzte der Dunkelelf. Gedankenverloren leckte er Blut und Gift von seinem verletzten Arm. „Die Gedanken die mich, kalt wie der Winter, hetzten und mich zu verschlingen drohten, verschwinden hinter einem warmen Vorhang aus Samt.“ Ein erleichtertes Lächeln malte sich auf seinen Lippen.


  „Ich freue mich, dass du heute Nacht zur Ruhe kommen kannst“, erwiderte Auriel. „Ich wünschte jedoch, es würde dir ohne Gift gelingen.“


  „Das ist doch kein Gift“, tadelte Rhavîn sanft. „Violetter Schierling ist ein Geschenk der Finsternis an ihre getreuen Lakaien.“


  „Stell dir vor, wir werden angegriffen. Dann musst du im Vollbesitz all deiner Kräfte sein.“ Auriel nahm das Kristallgefäß an sich und verschloss es sorgfältig.


  „Das werde ich.“ Rhavîn deutete mit dem Bolzen in der Hand auf das Töpfchen. „Ich nehme nicht an, dass du es auch versuchen möchtest?“


  Auriel schüttelte den Kopf. „Vielleicht später.“


  „Wie du möchtest.“ Rhavîn reichte der Hexerin den Bolzen. „Bedien dich.“


  Auriel hielt sich an den heißen Met, den Schierlingssud verschmähte sie vorsichtshalber. Zwar wäre sie neugierig auf seine Wirkung gewesen, doch fürchtete sie, Vernunft oder Besinnung zu verlieren.


  War die Hexerin zunächst zornig auf Rhavîn, von dem sie erwartete, dass er in Kürze berauscht einschlafen würde, verflog ihr Ärger bald, als sich ihr Verdacht als falsch herausstellte.


  Der Sícyr´Glýnħ blieb wach und klaren Geistes. Außer den Schnitten in seiner Haut gab es für Auriel keinerlei Anzeichen, die darauf hindeuteten, dass der Dunkelelf die giftige Substanz konsumiert hatte.


  Er war gelöst und freundlich, redselig und guter Dinge. So ließ er sich ohne Schwierigkeit dazu verleiten, Auriel von seiner Vergangenheit in Crâdègh nyr Vilothyl zu erzählen.


  Rhavîn schockierte Auriel mit Berichten von seiner harten und grausamen Ausbildung zum Meuchelmörder. Zwar gebrauchte er das dunkelelfische Wort Ni´kyrtaz, doch erfuhr Auriel bald, dass Rhavîns Behauptung, er sei ein Waldläufer, gelogen gewesen war. Da sie sehr interessiert war, mehr über Rhavîns Vergangenheit zu erfahren, erzählte er viele Details. Er verschwieg ihr weder, dass er der beste Schüler seines Lehrmeisters gewesen war, noch dass er ihn nach dem Ende der Ausbildung ermordet hatte – das Ergebnis einer Jahre dauernden Rivalität.


  Rhavîn berichtete von der besonderen Fähigkeit der Ni´kyrtaz-Magie. Er erläuterte Auriel, dass dies die höchste Kunst der Meuchelmörder war, die nur von wenigen erlernt und beherrscht werden konnte. Er war stolz darauf, bereits in sehr jungen Jahren schwere Fähigkeiten außergewöhnlich gut beherrscht zu haben und darauf, seinen Lehrmeister geschlagen zu haben, obwohl dieser einst der beste Ni´kyrtaz Crâdègh nyr Vilothyls gewesen war.


  „Sieh her!“ Rhavîn wies auf seine linke Hand, drehte sie mehrmals hin und her und wies auf eine deutlich sichtbare Narbe, die sich mitten auf Handfläche und Handrücken darstellte und die Hand zu durchdringen schien.


  „Was ist geschehen?“ Auriel blickte ihr Gegenüber interessiert an.


  Rhavîn berichtete der jungen Frau, dass er als Kind häufig sehr hitzköpfig auf Niederlagen reagiert hatte. Dann erzählte er von einer Situation während seiner Ausbildung: „Ich wollte damals unbedingt den Umgang mit Wurfmessern beherrschen. Ich wollte der Beste sein und übte Stunde um Stunde an einem einzigen, kleinen Detail. Mein Lehrmeister allerdings verstand meinen Ehrgeiz falsch und hielt mein Streben nach Perfektion für ein Zeichen, dass ich seine Anleitung nicht verstanden habe. Er glaubte, ich sei noch nicht bereit, diese schwierigen Übungen zu absolvieren. So befahl er mir, mit dem Messerwerfen aufzuhören, doch diese Strafe konnte ich nicht akzeptieren.“


  „Hat er dich verletzt?“, fragte Auriel. Sie nahm einen Schluck vom Met. Ihre Wangen glühten.


  Rhavîn schüttelte den Kopf, nachdenklich rieb er über die Narbe in seiner Hand.


  „Ich habe mir das Wurfmesser durch die Hand gestochen, in der Hoffnung, Tanrikae, meinen Lehrer, davon zu überzeugen, wie wichtig es mir ist, die Kunst des Messerwerfens zur Perfektion zu bringen.“


  „Und?“ Auriels Lippen bebten. In diesem Augenblick erinnerte sie sich an längst vergangene Rituale, bei denen Angehörige ihres Zirkels viel Blut vergossen hatten. Die Hexerin fragte sich, ob sie Rhavîns Selbstverletzung faszinierend oder abscheulich finden sollte. „Wie hat dein Lehrmeister reagiert?“


  „Ich habe meinen Willen bekommen!“ Rhavîn zwinkerte Auriel zu und lächelte siegessicher.


  Er erzählte von dem Dunkelelfenreich Cethel-Thán-Dûr und speziell von dem Leben in Crâdègh nyr Vilothyl, der Festung Lhagaîlan daé Yazyðors. Er berichtete davon, dass es weder Käse noch Schinken in der Festung seines Fürsten zu essen gab, da sich die Dunkelelfen keine Tiere hielten, die diese Erzeugnisse produzieren konnten. Auf die Nachfrage, was die Dunkelelfen denn aßen, berichtete Rhavîn, dass vielfach Dämonen- und Menschenfleisch gegessen wurde – neben dem traditionellen schwarzen Reis und Insekten.


  „Wir züchten Dämonen, die aus verschiedenen Fleischsorten lang haltbare Nahrung herstellen können.“ Er erzählte, dass die Untergebenen der Dunkelelfen häufig Menschen und menschliche Betriebe überfielen, um ihnen ihre Nahrungsmittel zu stehlen, sodass ihre Herrn immer wieder auch frische Waren in ihren Vorratskammern zur Verfügung hatten. „Natürlich nehmen sie auch einen Teil der Menschen selbst mit, um aus ihrem Fleisch haltbare Nahrung herzustellen.“ Rhavîn grinste breit. „Selbstverständlich nicht alle, denn wir benötigen schließlich noch Überlebende, die uns dann für die Zukunft weitere Nahrung produzieren. In Form von Vieh und Pflanzen, aber auch menschliche Nachkommen selbst.“


  Auriel schauderte bei der Vorstellung, menschliches Fleisch zu essen. Dann jedoch erinnerte sie sich an ihre wahren Ziele auf dem Pfad der schwarzen Künste und sie erklärte mit fester Stimme: „Wenn man seinen wahren Weg gefunden hat, ist Essen ohnehin eine Nebensache. Und wen interessiert dann noch, was man isst? Seien es nun Menschen oder Kühe – die Hauptsache ist, dass man satt wird.“


  „Meine Rede!“, lachte Rhavîn. Seine Wangen waren gerötet von Met und Gift, die in seinen Adern tanzten.


  „Ein Hoch auf die schwarze Magie!“, rief Auriel heiser und riss ihren Kelch in die Höhe, sodass der Honigwein in alle Richtungen spritzte.


  „Ein Hoch auf Fürst Lhagaîlan daé Yazyðor!“, fiel Rhavîn ihr ins Wort.


  „Ein Hoch auf die verwobenen Grauen!“, kicherte Auriel betrunken. „Ein Hoch auf dich, Rhavîn!“


  


  Die beiden lachten und scherzten noch lange, bis sie schließlich am Feuer einschliefen. Der letzte Rest des Mets sickerte aus ihren umgestoßenen Bechern und verdampfte in dem eisernen Kessel, der über den versiegenden Flammen hing.


  Der Raum wurde von schwüler Luft und dem weißen Rauch des Feuers erfüllt, doch weder Rhavîn oder Auriel noch die beiden Tiere im vorderen Bereich des Hauses bemerkten etwas davon.


  Stille lag über Skogrigg. Das Dorf schien zu schlafen, auch wenn außer den vier Eindringlingen niemand dort war – die Nacht brach über Bønfjatgar herein und brachte friedlichen Schlaf.


  


  Zehntes Kapitel: Nächtlicher Aufruhr


  


  In ihren Träumen durchlebte Auriel, wie auch in den Nächten zuvor, eine lange Wanderung, deren Ziel noch immer in schwarzem Nebel verborgen blieb. Doch die Zauberin spürte, dass sie ihm immer näher kam. Gerade, als sich das Gefühl, dass ihr noch Großes bevorstünde, verflüchtigte und Rhavîns Antlitz vor Auriels innerem Auge aufflammte, gellte plötzlich ein lauter Schrei durch die Nacht. Die Hexerin wurde aus dem Schlaf gerissen, sie schreckte auf.


  Verwirrt blickte sich Auriel um. Sie sah nichts vor sich außer der Dunkelheit der Nacht. Selbst die Glut des Feuers war vollkommen erloschen. Durch die Luftschlitze unterhalb der Decke des Hauses drang so gut wie kein Licht in den Raum ein. Der wolkenverhangene Himmel ließ kein Sternenlicht zum Boden dringen.


  Auriel konnte sich gleich erinnern, wo sie war, doch ihr Kopf dröhnte und ihre Gedanken kreisten zwischen Realität und Traum.


  „Rhavîn?“, murmelte sie verschlafen. Orientierungslos tastete sie den Boden ab, um ihre Waffen zu finden. Da sie keine Antwort erhielt, streifte sie die fremden Kleider ab. Schnell zog sie ihre Eigenen über. Dann ergriff sie lautlos ihre Waffen.


  „Rhavîn?“ Auriel fauchte verärgert. „Wo ist er denn?“ Während sie ihre Basiliskenzunge in der Dolchscheide an ihrem Gürtel verschwinden ließ, hielt sie den Greif locker in den Händen.


  Inzwischen hatten sich ihre Augen so weit an die Dunkelheit gewöhnt, dass sie eindeutig erkennen konnte, dass sie allein in der Thing-Halle war. Von Rhavîn war nichts zu sehen, weder seine Waffen noch seine Kleider befanden sich noch in der Halle.


  Auf leisen Sohlen schlich die Zauberin aus dem Raum hinaus, folgte dem schmalen Flur und warf in jeden der seitlich durch Vorhänge abgetrennten Räume einen vorsichtigen Blick. In diesem Augenblick schlug ihr das Herz bis zum Hals. Sie vermutete in jedem Winkel des Gebäudes Gefahr – zu sehr misstraute sie der Situation, die sie und Rhavîn am vorigen Abend in Skogrigg vorgefunden hatten.


  Rhavîn. Die Zauberin wunderte sich. Wo mag er bloß stecken? Es wird ihm doch nichts geschehen sein ... Sorge und Angst keimten in ihrem Herzen auf, manifestierten sich als pochender Schmerz in ihrer Brust. Wieso nur empfinde ich auf diese Weise?, fragte sie sich und schob einen weiteren Vorhang zur Seite, um dahinter mit erhobener Waffe nach einem möglichen Feind zu suchen. Es muss an meinen Träumen liegen, daran, dass er mir in jeder Nacht näher zu sein scheint, als sonst ein Wesen. Hoffentlich ist ihm nichts geschehen.


  Als sie den Vorraum mit dem Stall betrat, erkannte sie, dass sich Kentaro in einer dunklen Ecke verbarg, während Nymion am Eingang stand und in die Nacht hinausblickte. Es regnete noch immer. Sturmböen peitschten den Regen durch die Nacht. Der lehmige Boden zwischen den Häusern war überspült von Pfützen und Rinnsalen, gefüllt mit schlammigem Regenwasser.


  Nymion hatte Auriel längst bemerkt. Er drehte sich herum und musterte sie aus tiefschwarzen Augen. Sie glänzten wie bodenlose Teiche aus der Unterwelt und spiegelten sein gesamtes Wissen in überwältigendem Glanz wider.


  „Was ist geschehen?“, wisperte Auriel. Sie trat behutsam neben das Einhorn, einen Blick nach draußen werfend. Ein kalter Herbststurm ließ die Wipfel der Bäume erzittern, trieb Laub über den Boden und ließ den Regen in Böen und Schauern auf die Erde schlagen. „Hast du den Schrei gehört?“ Auriel wandte sich Nymion zu. Ihr fordernder Blick streifte das anmutige Tier, verfing sich in seinen Augen.


  Nymion nickte kaum merklich und entgegnete mit seiner volltönenden Stimme so gedämpft wie möglich: „Ja, Auriel. Es sind drei Schreie erklungen, dicht aufeinander folgend. Rhavîn ist ausgezogen, um der Quelle auf den Grund zu gehen.“


  „Den Göttern sei Dank“, flüsterte die Zauberin erleichtert. „Ich hatte schon befürchtet, es sei etwas Schlimmes geschehen.“ Nervosität ließ ihre Adern erzittern, zuckte wie ein Dämon durch ihren Körper.


  „Nun, noch bin ich nicht in der Lage, die Situation einzuschätzen“, gab Nymion streng zurück. „Der Schrei klang nicht wie der eines Menschen, doch wissen tue ich es selbstverständlich nicht. Wir müssen abwarten, welche Kunde Rhavîn bringt.“


  „Nein, Nymion!“, hielt Auriel dagegen. „Ich werde ihm folgen, vielleicht braucht er meine Hilfe!“


  Das schwarze Einhorn erwiderte nichts, sondern beobachtete, wie die Hexerin in die Nacht hinauslief, als ein weiterer Schrei durch die Dunkelheit gellte. Auriel orientierte sich einen kurzen Moment und lief dann in die Richtung, aus welcher die klagende Stimme an ihr Ohr gedrungen war.


  Die Zauberin war sich ebenfalls sicher, dass dieser Schrei keiner menschlichen Kehle entstammen konnte, doch kannte sie auch kein Tier, das solche Laute von sich geben konnte.


  Aufmerksam und jederzeit auf einen Angriff gefasst, lief sie über den überschwemmten Lehmboden und blickte sich in alle Richtungen um. Das Unwetter verschluckte jedes Geräusch, das sie verursachte, tarnte sie im Grau des Regens.


  Ihr Weg führte die Hexerin zwischen den Häusern hindurch, in den lichten Wald hinein und in die Richtung, in der sie und ihre Begleiter das Tal am kommenden Morgen wieder verlassen wollten.


  Zwischen den Bäumen toste der Sturm, ließ Äste brechen und die Rinde der älteren Bäume krachen und erzittern. Immer wieder fegte der Orkan Laub und Zweige in Auriels Gesicht. Die junge Frau hatte Mühe, in Dunkelheit und Sturm etwas zu erkennen.


  Als sie ungefähr fünfzig Schritte weit in den Wald hineingegangen und über Unterholz und herabgestürzte Äste gestolpert war, erkannte sie plötzlich eine Silhouette vor sich. Obwohl die Umrisse mit der Nacht verschmolzen, erkannte sie, dass es sich bei der Person um Rhavîn handeln musste.


  „Rhavîn“, zischte sie kaum hörbar, erreichte aber dennoch ihr Ziel: Die Person vor ihr drehte sich um und kam auf sie zu.


  Nur einen Herzschlag später stand Rhavîn vor ihr. Seine schwarzen Augen blitzten Auriel entgegen, glommen lila in die Nacht. Die dunklen Tätowierungen, die seine Augen einrahmten und seine Lider schwärzten, ließen das Gesicht des Dunkelelfen im Schatten versinken.


  „Auriel! Gut, dass du hier bist.“ Rhavîn fasste seine Gefährtin bei den Schultern, sah sie eindringlich an. „Ich habe etwas entdeckt, das ich dir zeigen möchte.“


  Auriel wunderte sich, allerdings nur kurz. Dann folgte sie dem Sícyr´Glýnħ durch den Wald bis zu einer kleinen Anhöhe, die sich nur wenige Schritte entfernt im Wald erhob. Dort hielt Rhavîn inne, Auriel trat an seine Seite. Der Meuchelmörder lenkte Auriels Blicke auf einen schmalen Lehmpfad, der von Skogrigg aus durch den Wald zum Rand des Tals hin führte.


  „Sieh dort!“, flüsterte er und wies auf einen dunklen Schatten, der sich deutlich von dem hellen Lehmboden abhob.


  Auriel kniff die Augen zusammen und schirmte ihr Gesicht gegen den prasselnden Regen ab, um besser sehen zu können. Ganz allmählich erkannte sie, dass es sich bei dem Schatten um den Leib einer Person handelte.


  „Ein Mensch“, wisperte sie verwundert. „Hat er so geschrien?“


  „Das glaube ich kaum.“ Rhavîn schüttelte den Kopf, sodass der Regen aus seinem Haar perlte. „Ich hatte ihn gerade erst entdeckt, als du ankamst. Lass uns nachsehen, wen wir vor uns haben.“


  „Gut!“ Auriel folgte ihrem Gefährten zu dem Pfad hinunter. „Vielleicht stammt diese Person aus Skogrigg und kann uns berichten, was vorgefallen ist!“


  Schon bald erkannten die beiden, dass es sich bei der fremden Person um eine Frau handelte, die sich, in wenige, zerfetzte Kleider gehüllt, im Schlamm der aufgeweichten Straße wand.


  Ihre Augen waren geschlossen, ihre Atmung ging ruckartig. Der Leib der Frau zuckte, als würde er von Schmerzen geschüttelt. Ihr langes, blondes Haar war braun von Erde, ihr gesamter Körper war von oben bis unten mit Schlick und Lehm bespritzt.


  Rhavîn lief sofort zu der Frau hinüber, zog eine seiner Klingen und stellte sich breitbeinig über die Unbekannte. Dann führte er die Schwertspitze an die Kehle der blonden Frau.


  „Wer seid Ihr?“ Rhavîn stieß die Unbekannte mit einem Fuß an. Herzlosigkeit stand wie eingemeißelt in seinen Zügen. „Sprecht!“


  Tatsächlich hielt die Fremde in ihren Bewegungen inne. Stöhnend schlug sie die Lider auf. Als sie die Klinge dicht vor sich erkannte, schrie sie erschrocken auf und versuchte, zurückzuweichen, doch Rhavîn verwehrte ihr jede Bewegung.


  „Wer seid Ihr?“, wiederholte er barsch. Er nahm den Schwertgriff fester in die Hand, deutete an, dass er bereit war, zuzustechen.


  Auriel erschrak abermals vor der Gefühlskälte des Dunkelelfen. Andererseits bewunderte sie ihn und je länger sie ihn betrachtete, desto mehr fühlte sie sich zu ihm hingezogen. Die Kälte, die von ihm ausging, ließ sie erschaudern.


  Die Hexerin tastete Rhavîns Körper, der sich durch seine nasse Kleidung hindurch abzeichnete, mit ihren Blicken ab, wünschte sich, ihn berühren zu dürfen. Nicht zuletzt bereitete sein hübsches Gesicht mit seinen kalten, erbarmungslosen Zügen ihr Wohlbehagen. Auriel sog flatternd die Luft ein.


  „Ich ...“ Die blonde Frau begann hektisch zu atmen, ihre Lippen bebten und ihr Brustkorb hob und senkte sich noch schneller. „Bitte tut mir nichts, Herr“, jammerte sie. „Mein Name ist Revelya. Ich stamme aus Skogrigg. Das ist das Dorf, das Ihr dort im Tal sehen könnt, Herr.“


  „Ist das so? Aus Skogrigg?“ Rhavîn zog misstrauisch eine Augenbraue nach oben. „Seid Ihr auf dem Weg dorthin oder wolltet Ihr fort von dort?“


  Revelya zögerte keinen Augenblick, bevor sie erklärte: „Ich bin vor einigen Tagen ausgezogen, um auf dem Markt des nächsten Dorfes Tuche zu verkaufen, die meine Mutter webt. Nachdem ich die Waren verkauft hatte, kehrte ich zurück nach Hause, doch fand ich das Dorf verlassen vor.“ Die blonde Frau begann zu schluchzen. Rhavîn empfand kein Mitleid und so musste sie regungslos am Boden liegen bleiben, während ihr der Regen hart ins Gesicht schlug. „Ich lief davon, aus Angst, dass meiner Familie und den anderen Dorfbewohnern etwas Schreckliches geschehen sein könnte. Denn ohne mich würden sie wohl kaum fortziehen, zumal alle ihre Sachen noch hier sind.“


  „Ihr habt recht“, stimmte Auriel zu. Die Hexerin hockte sich neben der Frau auf den Boden. Sie wollte mitleidig nach Revelyas Hand tasten. Der verachtende Blick, den Rhavîn ihr zuwarf, ließ sie innehalten. „Und dann? Wieso liegt Ihr auf dem Boden herum?“, brachte sie kalt hervor und zog die Hand zurück.


  Revelya erklärte schluchzend: „Ich bekam so schreckliche Angst, dass ich davonlief. Ich rutschte aus, da der Boden so schlüpfrig ist. Ich muss wohl ohnmächtig geworden sein, denn an mehr erinnere ich mich nicht.“


  „Mhm“, machte Auriel mürrisch. Sie ärgerte sich darüber, dass diese Person offenbar dafür verantwortlich war, dass sie die Nacht nicht hatte durchschlafen können. Sie stand auf, wischte die Nässe von ihrem Gesicht. „Und jetzt?“ Fragend blickte sie zu Rhavîn. „Ich meine, was machen wir mit ihr?“


  „Wisst Ihr denn nicht vielleicht, was geschehen ist?“, fragte Revelya mit klagender Stimme. „Könnt Ihr Euch erklären, was mit den Dorfbewohnern geschehen ist? Sie können doch nicht spurlos verschwunden sein!“ Zaghaft lächelte sie den Dunkelelfen an. Ihr Augenaufschlag war herzzerreißend. „Ihr ... Ihr habt doch wohl hoffentlich nichts damit zu tun?“ Entsetzen schwamm in ihren Augen.


  „Ich verlange zu wissen, woher diese Schreie gekommen sind. Sagt es uns!“, forderte Rhavîn ruppig. „Ich will es wissen. Sprecht, wenn Ihr etwas wisst!“


  „Nein, es tut mir leid, Herr.“ Revelyas Gesicht nahm einen verzweifelten Ausdruck an. „Ich habe nichts gehört. Keine Schreie ... nur den Regen und den Wind.“


  „Wir nehmen sie mit!“ Die Worte des Dunkelelfen waren schroff und empfindungslos. Ohne ein weiteres Wort steckte er das Schwert weg, griff nach dem rechten Arm der jungen Frau und zerrte sie auf die Füße.


  „Wohin bringt Ihr mich denn?“ Die Frau wand sich, versuchte, sich zu befreien. Doch ihr Handgelenk wurde von Rhavîn fest umschlossen, eine Flucht war unmöglich. „Hilfe! Lasst mich gehen, bitte! Hilfe!“


  „Seid still, sonst töten wir Euch auf der Stelle!“, befahl Auriel. Sie folgte Rhavîn und Revelya. Für den Bruchteil eines Augenblicks glaubte sie, ein triumphierendes Lächeln auf den Lippen der blonden Frau zu erkennen. Doch dann tat sie diesen Eindruck als Täuschung ab, da er ihr doch sehr abwegig vorkam.


  


  Die beiden brachten ihre Gefangene zu dem Langhaus, in dem sie den ersten Teil der Nacht verbracht hatten. Dort erklärten sie ihr, dass sie bis zum Sonnenaufgang bei ihnen bleiben müsse.


  „Wenn die Sonne aufgegangen ist, werde ich entscheiden, was mit Euch geschieht.“ Rhavîn klang gönnerhaft. Der Sícyr´Glýnħ warf der blonden Frau einige trockene Kleider zu. „Zieht das hier an.“


  „Danke.“ Ihre Nase lief, in ihren geröteten Augen glänzten Furcht und Scham. Revelya drehte sich weg, wechselte im Schutz der Dunkelheit ihre Kleidung.


  Rhavîn wartete ungeduldig, bis sie fertig war. Dann hieß er Revelya, sich dicht vor eine hölzerne Säule zu setzen, die mitten im Raum aufragte.


  „Was habt Ihr vor?“ Tränen glitzerten in Revelyas Augen.


  Rhavîn gab ihr mit einer einfachen Handbewegung zu verstehen, dass sie seinen Anweisungen folgen sollte. Als Revelya fröstelnd vor der Säule kauerte, zog der Dunkelelf einen Strick hervor.


  Er neigte sich zu ihr herab. Ein finsteres Lächeln lag auf dem Gesicht des Meuchelmörders.


  „Nein!“


  Rhavîn zwang Revelya, sitzen zu bleiben. Mit wenigen Handgriffen fesselte er sie an die Säule.


  In der Zwischenzeit wechselte auch Auriel erneut die Kleidung. Abermals legte sie die durchweichten Stoffe an die Feuerstelle. Mithilfe eines Zaubers erschuf sie ein magisches Feuer, welches die ganze Nacht hindurch brennen würde. Die Flammen leuchteten in allen Farben, von Grün über Violett bis hin zu Schwarz und Blau. Immer wieder zuckten einzelne Funken und Flämmchen in die Höhe. Sie malten kleine Wesen, zeichneten Szenen, spielten miteinander. So tänzelten kleine Einhörner durch die Luft, dicht gefolgt von den leuchtenden Abbildern wabernder Dämonen, die allesamt bis zur Decke aufstiegen, um sich dort in Rauch aufzulösen.


  „Das Feuer wird bis zum Sonnenaufgang brennen“, erklärte Auriel. Gähnend legte sie sich neben dem Feuer auf den Boden. „Möchtest du dich nicht auch umziehen?“ Auriel schenkte dem Dunkelelfen ein Lächeln. Sie wünschte sich sehnlich, Rhavîns kunstvoll tätowierten Oberkörper, seine weiße Haut noch einmal sehen zu dürfen.


  „Nein.“ Rhavîn blickte misstrauisch zu Revelya. Dann sah er zu Auriel zurück, seine Miene wurde weicher. „Versuche zu schlafen, Auriel.“


  Die Hexerin nickte. „Gute Nacht, Rhavîn.“


  „Schlaf gut“, gab der Dunkelelf zurück. Dann wandte er sich an Revelya, die in unbequemer Haltung an der Säule kauerte. „Wenn Ihr in dieser Nacht auch nur den leisesten Laut von Euch gebt oder uns auf sonst eine Art stört, die mir unangenehm ist, schlage ich Euch den Kopf ab!“


  Revelya nickte eingeschüchtert und probierte, sich bequemer hinzusetzen. Rhavîn legte sich in Auriels Nähe auf den Boden. Die bunten Flammen zuckten in skurrilen Formen über sein blasses Gesicht.


  Kentaro und Nymion standen noch immer im vorderen Teil des Langhauses. Dort hatten sie Platz genug, um sich auszuruhen.


  


  Auriel erwachte durch einen sanften Lufthauch. Gleich darauf hörte sie ein leises Knacken. In Erwartung drohender Gefahr versuchte sie, ruhig weiterzuatmen und sich schlafend zu stellen. In der Hoffnung, dass nicht zu erkennen war, dass sie erwacht war, öffnete die Hexerin langsam die Augen.


  Aus den Augenwinkeln erkannte sie, dass sie sich noch immer in der Thing-Halle befand. Noch immer beherrschte die Dunkelheit der Nacht das Land. Das magische Feuer neben ihr knisterte leise. Auriel spürte kühles Metall an ihrer Hand.


  Meine Waffen sind noch da, welch ein Glück. Auriel lauschte in den Raum hinein. Ich höre doch etwas. Was ist das nur? Sie versuchte, allein durch eine Bewegung ihrer Augen so viel erkennen zu können, wie möglich. Ich bin mir sicher, dass jemand dort ist. Auriel bemerkte einen Schatten. Verlässt Rhavîn mich schon wieder?


  Ein weiteres Knacken ertönte, gefolgt von einem gurgelnden Seufzer. Das leise Ächzen, das an ihre Ohren drang, ließ Auriel erschaudern. Die Hexerin fuhr in die Höhe. Ein Schrei entfuhr ihr, als sie voller Entsetzen sah, was geschehen war.


  Auf der gegenüberliegenden Seite des Feuers lag Rhavîn regungslos auf dem Boden. Er lag auf der rechten Seite, das Gesicht dem Feuer zugewandt, regungslos. Über dem Dunkelelfen kniete Revelya, den Kopf tief zwischen Schulter und Kinn des Mannes verborgen. Deutlich konnte Auriel zwei schmale Rinnsale aus Blut erkennen, die über die helle Haut am Hals des Meuchelmörders zu Boden flossen. Unter seinem Gesicht hatte sich bereits eine kleine Lache aus dunkelrotem, fast schwarzem Blut gebildet.


  „Du verfluchte Dämonenbraut!“, kreischte Auriel. Schreiend riss sie ihren Dolch in die Höhe, um sich auf die Vampiress zu stürzen.


  Revelya kreischte ohrenbetäubend, ließ von ihrem Opfer ab und sprang blitzschnell auf, sodass sie im Bruchteil eines Lidschlags unmittelbar vor Auriel stand.


  Ihre Finger waren zu krallenbewehrten Klauen geworden, ihr Gesicht war dämonisch verzerrt. Aus ihrem Mund ragten zwei spitze, bluttriefende Reißzähne und ihre Augen glommen rot wie die Feuer der Unterwelt. Sie fauchte wild, zischte wie eine Bestie.


  Auriel schauderte und scheute dennoch den Angriff nicht. „Stirb, du untote Kreatur!“ Der Dolch spiegelte den zuckenden Schein des magischen Feuers wider, als Auriel die Klinge durch die Luft sirren ließ. Immer und immer wieder hieb sie auf die Vampiress ein, doch Revelya gelang es jedes Mal, sich mit einem höhnischen Lachen unter der glänzenden Klinge wegzuwinden, sodass sie nicht verletzt werden konnte.


  „Scher dich fort, du Biest!“, kreischte Auriel. Sie hörte im gleichen Moment, dass im Stall des Hauses Kentaro und Nymion aufsprangen und in ihre Richtung rannten. „Du hast uns in die Irre geleitet, um uns den Tod zu schenken!“


  „Gewiss! Meinst du, dieses Dorf hat sich von selbst geleert?“ Revelya zischte siegessicher. „Denkst du, ein Fluch liegt auf Skogrigg?“ Fauchend lachte sie auf. „Du hast recht, denn dieser Fluch bin ich!“ Als sie den entsetzten Ausdruck im Gesicht ihrer Gegnerin bemerkte, fügte sie genussvoll hinzu: „Und es wird noch schlimmer kommen, meine Liebe!“ Die Vampiress lachte schrill auf. Sie sprang in die Höhe, wollte sich auf Auriel stürzen.


  Im gleichen Moment nahte Nymion. Er beschwor einen Zauber gegen die Angreiferin. Sein Horn leuchtete auf, grelle Blitze zuckten daraus empor. Nur einen Herzschlag später entlud sich die magische Energie. Ein breiter Strahl aus gleißendem Licht schoss aus Nymions Horn quer durch den Raum. Die Wände der Thing-Halle reflektierten das helle Licht und das mit Reet gedeckte Dach entzündete sich an einigen Stellen durch die enorme Hitze des magischen Geschosses.


  Revelya sprang geschickt zur Seite. Die Vampiress rollte sich blitzschnell ab, huschte an Nymion und Kentaro vorbei und verschwand nach draußen.


  „Stehen geblieben!“, donnerte Nymion. Er zögerte nicht und jagte der Vampiress hinterher. Sofort schickte er ihr einen Zauber hinterher, doch dieser verfehlte sein Ziel.


  Die Magie des Einhorns traf die Holzsäule, an deren Fuß noch immer die Stricke lagen, mit der Revelya gefesselt worden war, und zerfetzte sie in Tausende Stücke. Jede einzelne zersprengte Faser implodierte. Schließlich blieb nichts von der Säule zurück, als glitzernder Staub. Die Decke des Langhauses bebte ein wenig, hielt aber stand. Einige Flammen zuckten aus ihr hervor, sengten Löcher in das trockene Reet.


  Als Nymion, der sich in dem schmalen Gang nur schwer umdrehen konnte, dicht gefolgt von Kentaro, das Freie erreichte, stürzte Auriel neben Rhavîn zu Boden.


  „Rhavîn!“, rief sie voller Panik. „Rhavîn, wach doch auf!“ Mit lähmender Angst starrte sie auf die beiden kleinen Wundmale am Hals des Dunkelelfen und auf das dunkle Blut, das ohne Unterlass aus den Wunden hervortrat und in zwei Bahnen zu Boden tropfte.


  Auriel hatte schon viele finstere Wesen kennengelernt und wusste, wie man mit den meisten von ihnen umgehen musste. Wenngleich auch sie selbst auf den dunklen Pfaden der schwarzen Künste wandelte, so hatte sie dennoch Angst und Respekt vor der Macht eines Vampirs. Vampire waren selten anzutreffen und untote, finstere Wesen, die keiner Gesetzmäßigkeit folgten. Ihr Herr war meist die Finsternis selbst. Man konnte einen Vampir nicht als Verbündeten gewinnen und ihn nur sehr schwer vernichten.


  Im Gegensatz zu den lichten Wesen Thargannions, auf deren Seite die Verbündeten stets klar definiert waren, bestand auf der finsteren Seite eine ewige Konkurrenz. Jeder konnte Feind oder Verbündeter sein – Freundschaft dagegen fand man fast nie, auch nicht unter den Menschen, welche die schwarzen Künste verehrten.


  Rhavîn allerdings, das wusste Auriel in diesem Moment, wäre ihr ein Freund geworden, womöglich der einzige, dem sie in ihrem ganzen Leben begegnen würde.


  Ich darf ihn nicht verlieren. Die Götter haben mich nicht ohne Grund zu ihm geschickt. Ich sehe ihn schließlich jede Nacht vor mir! Diese Erscheinungen müssen doch einen Sinn haben. Es darf nicht so enden. Ich muss ihn retten ...


  Die Panik in Auriels Brust wurde unerträglich, die todesahnende Spannung im Raum beinah greifbar. Die junge Frau fühlte sich, als steckte ein Dolch in ihrem Rücken, dessen vergiftete Klinge sie lähmte. Wie die Klauen einer Bestie wühlte der Schmerz in ihrer Seele, Angst zerfurchte ihre Gedanken.


  „Rhavîn!“ Auriel wurde zornig. Sie rüttelte an dem Dunkelelfen, drehte ihn schließlich auf den Rücken. Seine Gliedmaßen fielen leblos zu Boden, die Augen blieben geschlossen.


  Auriels Blick fiel auf das Blut an Rhavîns Wange, das von seiner Halsverletzung aus dorthin gesickert war. Wimmernd wischte sie es mit ihrem Ärmel ab. Die Hexerin wusste nicht, was zu tun war, ihre Finger zitterten und ihre Gedanken kreisten sinnlos umher, wussten keine Lösung zu entdecken. Sie tätschelte das Gesicht ihres Begleiters, pustete ihn an, schrie und brüllte, flüsterte direkt in seine Ohren und unternahm allerlei andere Anstrengungen, doch was sie auch tat, Rhavîn blieb ohne Bewusstsein.


  Auriel war so aufgeregt und panisch, dass es ihr nicht einmal gelingen wollte, die Atmung und den Herzschlag des Sícyr´Glýnħ festzustellen, sodass ihr verborgen blieb, ob er tot war oder noch lebte. Mit zitternden Fingern versuchte sie, die Blutung an Rhavîns Hals zu stillen, doch auch dies gelang ihr nicht.


  „Vermaledeite Hure!“, kreischte sie. Revelyas Anblick verschwand nicht aus Auriels Kopf. Zorn lähmte ihre Sinne, Verzagtheit zermarterte ihren Geist. Die Ohnmacht trieb die junge Hexerin zur Verzweiflung. Schreiend ergriff sie ihren Dolch und rammte ihn abwechselnd in die Wände und die Lehnstühle des Thing-Raums. Auriel trat nach allem, was ihr in den Weg geriet und schrie Kummer und Verzweiflung in die Dunkelheit. Sie rief nach Nymion, bis sie heiser war, doch das Einhorn kehrte nicht zurück und Auriel blieb mit ihren Sorgen allein.


  Sie schrie so lange, bis sie kaum noch einen Ton herausbringen konnte. Dann übermannten sie ihre Tränen und Auriel konnte bloß noch weinen. Kraftlos ließ sie ihren Dolch zu Boden fallen und kauerte sich neben Rhavîn auf den Boden. Völlig erschöpft presste sie sich an den regungslosen Leib des Dunkelelfen. Sie spürte seine Wärme, fühlte seine Haut und sein Haar. Der wohlbekannte Duft berührte beruhigend ihre Nase, umfing sie tröstend.


  „Rhavîn.“ Ihre Stimme war nicht mehr als ein leises Krächzen. Auriel schämte sich der Tränen nicht. Sie flossen über ihre Wangen und tropften auf den Boden, um sich dort mit Rhavîns dunklem Blut zu vermischen. Auriel schwieg. Sie trauerte um den Freund, den sie verloren glaubte. Die Hexerin wusste, dass jemand, der von einem Vampir gebissen worden war, nur zwei Schicksale erwarten konnte. Entweder er starb, oder er wurde selbst zu einem Vampir. Wovon es abhing, welchen Weg das Opfer eines Vampirs einschlagen musste, wusste Auriel nicht.


  


  Da nichts weiter geschah und weder Nymion noch Kentaro zurückkehrten, schlief Auriel irgendwann erschöpft ein. Ihr linker Arm lag auf Rhavîns Brustkorb, ihre Hand hielt eine seiner Haarsträhnen umklammert.


  Die Hexerin fiel in tiefen Schlaf, der durch den jede Nacht wiederkehrenden, gewohnten Traum die Schrecken der Nacht zumindest für einige Stunden zu verwischen wusste.


  


  Elftes Kapitel: Feder im Wind


  


  Auriel erwachte in der gleichen Position, in der sie auch eingeschlafen war. Ihre Muskeln taten weh und sie fror trotz des Feuers, das gerade erst erlosch.


  Auch Rhavîn schien sich nicht bewegt zu haben und er erwachte auch nicht, als Auriel ihn anstieß und seinen Namen rief.


  Da die Hexerin an diesem Morgen ruhiger und besonnener war, konnte sie immerhin feststellen, dass ihr Gefährte atmete und somit eindeutig noch lebte. Seine Verletzungen hatten aufgehört zu bluten.


  Auriel atmete erleichtert auf, obwohl sie nach wie vor verzweifelt und ratlos war.


  „Es ist entsetzlich“, wisperte sie niedergebeugt. Sie richtete sich auf, um die schmerzenden Glieder zu strecken. Erst dann fiel ihr auf, dass sich durch die Flammen von Nymions Blitz einige Löcher in das Dach gebrannt hatten, durch die es heftig regnete. Auriel hörte das Rauschen des herabstürzenden Regens auf dem Dach und spürte die klamme Kälte innerhalb der Thing-Halle. Fröstelnd zog sie ihre Kleidung an, nahm ihre Waffen auf und beschloss nachzusehen, ob Nymion und Kentaro in der Nacht zurückgekehrt waren.


  „Ich komme gleich zurück, Rhavîn“, flüsterte sie und wandte sich ab. Langsamen Schrittes ging die Hexerin den Flur des Langhauses entlang. Als sie den Stall erreichte, musste sie bestürzt feststellen, dass er verlassen war. Auch als sie die Tür öffnete und mit müdem Blick in den Regen blickte, konnte sie ihre Gefährten nirgendwo ausmachen. Keine Spur und kein Hinweis deuteten darauf hin, dass die beiden jemals hier gewesen waren.


  Was ist denn nun schon wieder geschehen? Auriels Herzschlag wurde schneller. Ihr wurde schlecht, ihre Knie zitterten. Es wird ihnen doch nichts zugestoßen sein ... Auriel schnappte nach Luft. Entmutigt schlug sie die Hände vor ihren Mund. „Nicht, dass Revelya ...“


  „Nicht, dass Revelya was ...?“, raunte im nächsten Moment eine dunkle Stimme dicht neben ihrem Ohr.


  Die Hexerin fuhr herum und fand sie sich Auge in Auge mit einem hünenhaften Ork wieder, der sie aus seinen seelenlosen, schwarzen Augen gehässig ansah. Er hielt einen Speer auf sie gerichtet, versperrte ihr den Weg zurück ins Haus. Unwillkürlich sprang Auriel einen Schritt zurück und riss den Greif in die Luft, um sich zum Angriff vorzubereiten. Doch missglückte ihr Plan, als sie unerwartet in die Arme eines weiteren Orks sprang, der plötzlich hinter ihr auftauchte.


  „Hilfe!“ Ihr Schrei gellte durch das Tal. Der kräftige Griff des Orks schloss sich um ihren Körper, hinderte sie an der Flucht. Auriel versuchte, sich zu befreien. Sie strampelte mit den Beinen und wand sich wie ein tollwütiges Tier. Doch nur einen Herzschlag später zuckte eine Klinge vor ihrem Gesicht auf und presste sich sodann gegen ihre Kehle, sodass sie sich kaum mehr bewegen konnte.


  Auriel ließ ihre Waffe fallen. In Todesangst krallte sie die Finger um das Schwert vor ihrem Hals, das bedrohlich in ihre Haut ritzte.


  „Nicht so fest!“ Die Zauberin spürte, wie das schartige Metall der orkischen Klinge in ihre Finger schnitt. Warmes Blut trat aus den Verletzungen aus, floss über ihre Handflächen und ihre Handgelenke, um von den Ellenbogen aus zu Boden zu tropfen.


  „Revelya niemals besiegt sein!“, johlte der erste Ork in gebrochenem Bønfjatga. „Kein Menschlein in ihrem Weg! Kein Menschlein kann siegen gegen Revelya.“ Speichel schäumte aus seinem weit aufgerissenen Maul. Grinsend entblößte er Dutzende großer Reißzähne.


  Der Ork, der die junge Frau festhielt, presste sie im gleichen Moment noch dichter an sich und hob sie vom Boden hoch. Auriels Füße hingen frei, die junge Frau rang schnappend nach Luft. Angsterfüllt trat sie um sich, doch stellte sie bald fest, dass keine Aussicht bestand, sich zu befreien. Tränen flossen über ihre Wangen, Mutlosigkeit drohte sie zu überwältigen.


  Ein weiterer Ork rief harsch einen Befehl, woraufhin weitere bewaffnete Orkkrieger um das Langhaus herumkamen. Alle steckten in rostigen Rüstungen, trugen Kleidung aus Leder und Fell und waren mit zahlreichen Waffen ausgerüstet. Ein Wink ihres Anführers genügte und sie verschwanden in dem Langhaus.


  Auriel hörte, wie die finsteren Kreaturen das Innere des Hauses auseinandernahmen, Möbel und andere Gegenstände durch die Luft schleuderten und sich gegenseitig aufhetzten und beschimpften. Die Hexerin ärgerte sich, dass sie die Sprache der Orks nicht verstehen konnte.


  Wenn ich nur wüsste, worüber sie reden, was sie vorhaben. Dann kam ihr ein entsetzlicher Gedanke. Was, wenn sie Rhavîn töten? Ich kann ihm nicht helfen, solange der Ork mich festhält. Ich ... ich muss mich befreien. Voll aufkeimender Panik wand sich Auriel in den Armen des Orks hin und her, woraufhin er ihr einen kraftvollen Hieb in die Seite versetzte, der sie vor Schmerzen aufstöhnen und nach Luft schnappen ließ.


  „Nicht fliehen!“, zischte der Ork direkt an ihrem Ohr. „Nie wieder versuchen.“ Auriel kämpfte mit plötzlich aufkommendem Brechreiz, als sie den fauligen Atmen ihres Peinigers roch. „Ich zerbrechen deine Knochen. Verstehen?“


  Auriel nickte hastig in der Hoffnung, der Ork würde seine Aufmerksamkeit wieder seinen Kameraden zuwenden, was er dann auch tat. Die Hexerin überlegte verzweifelt, versuchte, in Windeseile einen Plan zu ersinnen, der sie aus ihrer misslichen Lage befreien konnte. Sie wusste nicht, was die Angreifer mit ihr planten.


  Die Orks kamen nach und nach wieder zum Vorschein – die beiden letzten trugen Rhavîn. Der Dunkelelf hing leblos zwischen den geifernden Kreaturen.


  „Was habt ihr mit uns vor?“, rief Auriel zornig. Tatenlos sah sie zu, wie die Orks den Sícyr´Glýnħ achtlos auf den Boden fallen ließen. Ihre Hände schmerzten so sehr, dass ihr schwindlig wurde. Auriel spürte, wie die aufgesprungene Klinge immer tiefer in ihr Fleisch eindrang.


  Während einige der Angreifer die anderen Langhäuser durchstöberten, trat der Ork zu Auriel, der ihr als erster begegnet war. „Wir bringen euch zu Revelya. Sie macht mit euch, was sie will. Dann ihr sterben und tot!“


  „Hahaha!“, grölte ein Anderer. „Ihr tot!“


  Nach einer kurzen Ansprache des Orks mit dem Stoßspeer stellten sich alle Männer der kleinen Einheit zu einer lockeren Formation auf. Der Speerträger ging an seinen Männern vorbei und bildete die Spitze des Trupps, während die Orks, die Rhavîn und Auriel trugen, das Schlusslicht bildeten. Ein weiterer Ork hatte all ihre Sachen aufgesammelt und trug sie nun wie die Beute eines Raubzugs auf seinen breiten Armen.


  Der Regen prasselte unbarmherzig aus grauen Wolken und verwandelte den ohnehin schon durchweichten Boden in ein glitschiges Schlammfeld.


  Als sich die Gruppe in Bewegung setzte, glaubte Auriel, das Bewusstsein zu verlieren, da sie kaum mehr atmen konnte.


  Der Orktrupp verließ das Dorf über die Straße. Als sie den Scheitelpunkt des Hügels erreicht hatten, wichen die Männer von ihr ab und bahnten sich ihren Weg durch den Wald.


  Alles um Auriel herum schwankte und schaukelte. Immer wieder schlugen ihr Äste und Zweige ins Gesicht. Doch weder der kalte Regen noch die ihr durch die Pflanzenwelt zugefügten Verletzungen vermochten Auriels Sinne zu wecken. Wie im Halbschlaf wurde sie durch den herbstlichen Wald getragen. Das Einzige, was sie spürte, war der Schmerz an ihren Fingern. Wie von Ferne hörte sie das rhythmische Trampeln der Orks, ihr raues Sprechen und die grunzenden Laute, die sie ausstießen. Wie aus einer anderen Welt drangen das Quietschen der Rüstungen, das Scheppern der Waffen und das Prasseln des Regens an ihre Ohren. Der Luftmangel betäubte ihre Gedanken, hüllte ihr Gehirn in einen Sack aus schwarzen Federn. Auriel dämmerte dahin. Ob Stunden oder Tage vergingen, sie vermochte es nicht zu sagen.


  Hin und wieder öffnete die Hexerin die Augen, um sich zu vergewissern, dass Rhavîn noch in ihrer Nähe war. Irgendwann jedoch verlor sie endgültig das Bewusstsein und fiel in tiefen, traumlosen Schlaf.


  


  Auriel erwachte, als ihr Name gerufen wurde. Wieder und wieder drang dieser Klang an ihre Ohren, bis sie endlich so weit in die Realität zurückgefunden hatte, dass sie ihre Augen öffnen konnte. Ganz allmählich spürte sie, dass sie noch immer lebte.


  Es war Nacht und nahezu finster. Lediglich einige fahle Mondstrahlen bahnten sich ihren Weg durch die dicken, grauen Wolken am Himmel. Allerdings trafen diese nicht in Auriels unmittelbarer Nähe auf den Boden, sodass ihre Umgebung dunkel blieb.


  Der Regen hatte aufgehört, doch fernes Donnergrollen zeugte davon, dass das Unwetter sein Ende noch längst nicht gefunden hatte.


  Zunächst konnte die Hexerin kaum etwas erkennen. Zu dunkel war es um sie herum und ihre Augen mussten sich erst einmal an die Nacht gewöhnen.


  Ergriffen von Angst spürte sie, dass sie aufrecht sitzend an einem breiten Pfahl lehnte. Die Zauberin wollte aufspringen, doch sie konnte nicht. Viele dicke Stricke fesselten sie an diese Säule – sie vermochte sich kaum zu bewegen. Ihre Arme waren auf dem Rücken verschränkt, die Hände berührten einander und den weichen Erdboden, auf dem die Zauberin saß. Die Schnittverletzungen an ihren Fingern waren klebrig und brannten wie Feuer.


  „Auriel!“ Abermals klang das leise Rufen an ihr Ohr. Die Zauberin erkannte Rhavîns Stimme.


  „Rhavîn?“ Die Hexerin wand sich, drehte den Kopf so weit sie konnte, um sich umzublicken.


  Ein erleichtertes Seufzen entwich ihrer Kehle. Rhavîn saß auf der rückwärtigen Seite des Pfahls, ebenfalls gefesselt. Er blickte über seine Schulter zurück, um Auriel sehen zu können. Wenige blasse Mondstrahlen fielen auf seine helle Haut. Silbrig spiegelten sie sich in seinen schwarzen Augen wider, die erfüllt waren von dem typischen, unirdischen Glimmen, wie immer bei Dunkelheit.


  „Geht es dir gut?“, wollte Rhavîn wissen. Auriel hörte an dem Klang seiner Stimme, dass es dem Sícyr´Glýnħ selbst schlecht gehen musste.


  „Ja“, hauchte die Hexerin. „Mir geht es gut. Du aber klingst sehr schwach.“ Auriel blickte sich mühsam um, versuchte zu erkennen, wo sie sich befanden. Dabei stellte sie fest, dass sich der Pfahl innerhalb einer Felsgrotte befand, die in einen Berg hineingeschlagen worden zu sein schien. Dort, wo eine große, halbrunde Öffnung hinausführte, versperrten zahlreiche Metallstangen einem Gitter gleich den Weg. Entlang der Wände boten viele Halterungen und Ketten Platz für weitere Gefangene.


  „Es liegen überall Knochen herum“, flüsterte Rhavîn. Der Dunkelelf konnte bis in die hintersten Winkel der Höhle blicken und sah, dass etliche Gefangene in dieser Höhle ihren Tod gefunden hatten. „Knochen und Leichen, schon halb verwest. Wir sitzen auf einem Totenfeld.“


  Auriel schauderte. Mit einem Mal spürte sie das Bedürfnis, sich an Rhavîn zu schmiegen.


  „Ich bin so glücklich, dass du wieder aufgewacht bist“, flüsterte sie mit warmer Stimme. „Ich habe mir solche Sor...“ Aus Scham vor ihren Gefühlen unterbrach sie sich selbst. Sie räusperte sich. „Weißt du, wo wir hier sind?“


  Auriel fühlte, dass der Dunkelelf seinen Kopf schüttelte – sein langes Haar kitzelte in ihrem Nacken. Sie glaubte spüren zu können, dass Rhavîn lächelte und erhoffte sich freundliche und tröstende Worte von ihm.


  Mit leiser Stimme antwortete der Sícyr´Glýnħ dann: „Ich bin auch erst hier aufgewacht, ebenso wie du. Mir geht es nicht gut, ich bin geschwächt.“ Rhavîn mühte sich vergeblich, sich aus den Fesseln zu befreien. Unerwartet berührten seine kühlen Hände Auriels Finger. Der Dunkelelf umfasste sie, so gut es in seiner misslichen Lage ging, und drückte sie sacht.


  Es fühlte sich an wie ein Stich in ihr Herz und dennoch freute sich Auriel über diese Geste. Sie spürte ganz tief in ihrem Inneren, dass sie für Rhavîn mehr empfand als Freundschaft. In diesem Moment wusste sie, dass ihre allnächtlichen Träume eine Prophezeiung waren, eine Deutung ihrer Zukunft.


  Eine Zukunft an Rhavîns Seite?, fragte sie sich verträumt. Ihr Bauch kribbelte, ihre Beine wurden weich. Auriel tastete sehnsüchtig über Rhavîns kalte Hände. Sie wünschte, er würde sie niemals wieder loslassen. Diese zarte Berührung war der bisher sinnlichste Augenblick im Leben der Zauberin. Sie schluckte, ihr Mund wurde trocken. Ich wünschte, es könnte so sein. Wenn wir uns doch nur hier befreien könnten. Was würde ich für ein Leben an seiner Seite geben ... Aber dazu müsste ich ihm meine Zuneigung gestehen, ihm wie ein einfacher, schwacher Mensch meine Gefühle preisgeben. Ob ich das kann? Auriel schluckte nochmals. Ob ich das tun sollte? Die Götter werden mich verachten. Ich werde mich verachten. Ein Seufzer vom Grund ihres Herzens entfuhr ihrer Kehle. Sei es drum!


  „Rhavîn ...“ Auriel setzte zu einem Erklärungsversuch an. „Rhavîn, ich mag dich sehr. In den letzten Stunden bist du mir näher gewesen, als sonst jemand in meinem ganzen Leben zuvor es war.“


  Die Hexerin spürte, dass sich der Griff des Dunkelelfen lockerte. Er entzog ihr seine Hände. Auriel fühlte seine Berührung verblassen wie einen Nachtfalter, der in die Ferne flog. Die Hexerin wusste, dass sie alles aufs Spiel setzte, sogar ihr Leben. Doch sie konnte nicht aufhören zu sprechen. Jetzt, wo sie einmal begonnen hatte, schwach geworden war, konnte sie nicht wieder umkehren.


  „Rhavîn, ich weiß, dass du mich zu Beginn unserer Bekanntschaft töten wolltest, mich verachtet hast als das, was ich bin – ein Mensch. Du hast es mir selbst gesagt. Ich weiß auch, dass du mich nur am Leben gelassen hast, da du gespürt hast, dass ich eine Zauberin bin und über magische Fähigkeiten verfüge, die dir vielleicht nützlich sein könnten.“ Die junge Frau seufzte aus tiefster Seele, schluckte bittere Tränen hinunter. „Dass du ein Sícyr´Glýnħ bist, ein Dunkelelf, und kein dem Licht zugewandter Énebiel-Elf, macht mich glücklich. Ich bewundere euer Volk und ich bewundere dich, Rhavîn. Ich ...“ Bevor sie den Satz beenden konnte, wurde sie von dem Meuchelmörder unterbrochen.


  „Schweig, Auriel“, gebot er frostig. „Gib dich nicht den menschlichen Gebrechlichkeiten hin! Gefühle sind eine Schwäche, die allen Náiréagh anheim ist. Ich dachte, du hättest sie überwunden, doch scheint dem nicht so zu sein.“ Rhavîn schenkte seiner Gefährtin ein grimmiges Schnauben und zischte dann: „Bedauerlich.“


  „Aber ... aber, Rhavîn“, entfuhr es Auriel. Verzweifelt versuchte sie, die aufkommenden Tränen zu unterdrücken. Sie wollte nicht noch mehr Menschlichkeit zeigen. „Rhavîn, ich dachte, wir wären Freunde.“


  „Freunde“, spottete der Dunkelelf zynisch. „Ich bin Rhavîn Khervas, Vertrauter des Fürsten der Sícyr´Glýnħ des Nordens. Ich habe bloß einen Freund – Nymion.“ Der Dunkelelf blickte über die Schulter zu Auriel. Zögernd folgte sie seinem Beispiel, ihre Blicke trafen sich. Rhavîns Augen blitzten vor Hochmut, in ihnen glänzten Härte und Herzlosigkeit. Auriels Augen schwammen in Tränen, verkündeten den Schmerz, der in ihrer Seele brannte.


  Rhavîn musterte für den Bruchteil eines Herzschlags Auriels Gesicht. Dann bemerkte er sarkastisch: „Niemals waren ein Sícyr´Glýnħ und ein Náiréagh Freunde. Und das wird sich auch an diesem Tag nicht ändern!“


  „Aber, weshalb hast du mir vorhin deine Hände gereicht?“ Auriel verstand den unerwarteten Zorn des Dunkelelfen nicht. Hatte sie sich noch vor wenigen Augenblicken über sein Überleben gefreut, kam es ihr nun so vor, als würde sie von ihrem Gefährten auf offener Straße ausgepeitscht – mit Worten voller Verachtung.


  „Ich hätte dich gleich umbringen sollen“, schnaubte Rhavîn, ohne auf die Frage der Hexerin einzugehen. Er wandte seinen Blick von Auriel ab. Sein silberner Haarschmuck klirrte leise.


  „Rhavîn ...“ Auriel erntete keinerlei Reaktion. Schmerzerfüllt legte sie den Kopf in den Nacken.


  


  Die Nacht wurde für Auriel unerträglich. Sie war Rhavîn nah wie kaum jemals zuvor und ihm gleichzeitig so fern wie niemals vor diesem Tag.


  Tränen flossen über ihr Gesicht und tropften auf ihre Kleider, während ihre Gedanken lange und undurchdringliche Kreise zogen. Sie hörte Rhavîn leise atmen, sog seinen Duft ein, spürte seinen Körper nah bei ihrem.


  Der Gedanke an ihn erregte sie und stieß sie zugleich zutiefst ab. Sie wünschte sich in seine Arme und desgleichen fort von diesem Ort, um allein zu sein und ihren Kummer zu vergessen.


  Immer, wenn sie glaubte, ihr Unglück würde in tiefen Hass gegen den Dunkelelfen umschlagen, spürte sie sein Haar in ihrem Nacken, fühlte eine seiner sachten Bewegungen oder hörte, wie er im Schlaf leise seufzte. In diesen Momenten verflog ihre Verbitterung und wich einem zarten Band der Zuneigung.


  Wie gern wäre ich mit Rhavîn zusammen an einem schöneren Ort. Fort aus dieser Gefangenschaft, fort aus dieser Höhle und frei. Gemeinsam mit ihm, ganz allein ...


  „Hach!“ Auriel seufzte laut.


  Sie konnte ihre Gedanken nicht ordnen, keinen Plan für eine mögliche Flucht ersinnen und sich vor allem nicht von Rhavîn ablenken. So fiel die junge Zauberin irgendwann in Schlaf, der von bewegten Traumbildern durchflutet wurde.


  Sie träumte davon, wie sie einen verschlungenen Pfad beschritt, der sie durch Wälder führte und an die See, durch verschiedene Dörfer und andere Landschaften. Einige Orte aus ihren Träumen erkannte sie wieder, so zum Beispiel Skogrigg und den Waldsee, in dem sie sich gewaschen hatte.


  Zwar wanderte sie in ihrem Traum allein, doch spürte sie die Anwesenheit anderer Wesen um sich herum. Bevor ihre Reise ein Ende nahm, tauchte Rhavîn in Auriels Träumen auf. Er hielt ihr beide Hände entgegen und lud sie ein, ihm zu folgen. Er lockte sie mit Scherzen, Zurufen und einem unwiderstehlichen Lachen, sodass Auriel nicht umhin konnte, ihm zu vertrauen.


  In ihrem Traum liefen die beiden Hand in Hand durch den Wald, übernachteten unter sternenklarem Himmel und waren einander so nah und vertraut, dass sich Auriel selbst im Schlaf darüber wunderte. In dieser Nacht war die Hexerin so verliebt, wie sie es nie gewesen war, wollte Rhavîn niemals wieder verlieren und für immer ihm gehören.


  Irgendwann führte ihr Weg sie in ein Dorf. Auriel wusste, dass sie diesen Ort bereits in den Nächten zuvor im Traum besucht hatte. Hatten zuvor noch schwarze Schatten über den Häusern gelegen, konnte sie das Dorf nun betrachten.


  Ein tiefes Bestreben zog sie zu diesem Ort, riss und zerrte an ihr, ließ ein starkes Gefühl von Unbehaglichkeit in ihr aufkommen. Doch bevor Auriel der Ursache dafür auf den Grund gehen konnte, endete der Traum und gab in dieser Nacht keine weiteren Geheimnisse preis.


  


  Zwölftes Kapitel: Fluch der Narren


  


  „Es ist heute schon der elfte Tag dieses Mondes“, raunte N’thaldur grimmig. Zornig starrte er auf Makrantor. „Wie lange versuchst du bereits, den beiden das Handwerk zu legen?“


  Der Schattenzwerg funkelte seinen Herrn an und schwieg. Die harten Worte des Finstermagiers trafen ihn schwer, dennoch wollte er sich keine Blöße geben.


  „Nun?“ N’thaldur ließ seine langen Fingernägel rhythmisch auf die Armlehne des Throns tippen. „Makrantor, du kennst doch meine Nachtmähren, nicht wahr?“


  „Ja, Herr!“ In der Vorstellung des Schattenzwerges erschienen die grauenvollen Nachtmähren, die finstersten Kreaturen, die er in Monnovrek je zu Gesicht bekommen hatte. Ein Schaudern jagte ihm über den Rücken, aus seinen Augen sprach das Grauen, das seine Gedanken verdunkelte.


  Bei diesen Kreaturen handelte es sich um Mischwesen, deren Körper sich aus Eigenschaften verschiedener Tiere zusammensetzte und deren Geist die hohe Intelligenz eines Drachen aufwies. Die Nachtmähren hatten den Rumpf und die gefiederten Flügel eines schwarzen Pegasus, trugen ein Paar Widderhörner, ein Paar Ziegenhörner und zusätzlich ein gewundenes Stirnhorn auf dem Kopf. Während ihre Vorderbeine behufte Pferdebeine waren, waren die Hinterbeine mit Rabenklauen bewehrt, mit denen sich die Nachtmähren an Ästen oder Felsen festkrallen konnten. Ihre Schweife glichen dreigespaltenen, mit Schuppen und spitzen dornenbesetzten Löwenschwänzen, an deren Enden knöcherne Rasseln hingen. Mit diesen Rasseln konnten sich die Nachtmähren untereinander über weite Distanzen verständigen, sich gegenseitig warnen oder Feinde in die Flucht schlagen. Die Nachtmähren lebten tief unter der Erde in den untersten Gewölben des Turms und hatten sich von dort aus Wege zur Unterwelt gebahnt. Dort verspeisten sie ihre Opfer bei lebendigem Leib mit scharfen Reißzähnen.


  „Herr, natürlich kenne ich Eure Nachtmähren“, wiederholte Makrantor. Mit gerunzelter Stirn musterte er N’thaldur, der mit gelangweilter Miene auf seinem Thron saß und seinen Untergebenen mit überheblichem Ausdruck musterte. Der Schattenzwerg war verunsichert. Er war Unannehmlichkeiten, Strafen, Schmerzen und Demütigungen gewohnt und all dies machte ihm nichts aus. Aber wenn sein Herr von den schrecklichen Nachtmähren zu sprechen begann, wurde selbst dem hartgesottenen Priester angst und bange.


  „Wenn du meinen Auftrag nicht in Kürze erfüllst, werde ich dich meinen edelsten Lakaien zum Geschenk geben“, erläuterte er mit beißendem Zynismus.


  „Zum ... zum Geschenk?“ Der Schattenzwerg wurde kalkweiß. Er sank unweigerlich vor N’thaldur auf die Knie. „Ich bitte Euch, Herr, dies nicht zu tun. Bitte überdenkt Eure Entscheidung!“


  „Nun, wenn du mir sagst, dass ich dir von nun an vertrauen kann und du meinen Auftrag so schnell als möglich erledigst, werde ich noch einmal darüber nachdenken.“ Der Finstermagier grinste gehässig. Langsam neigte er sich vor, bis er Auge in Auge mit dem am Boden liegenden Zwerg war. „Erfüllst du meinen Auftrag jedoch nicht, werde ich dich von meinen treuen Nachtmähren zerfetzen lassen, Makrantor!“ Langsam richtete sich der Zauberer wieder auf – noch immer umspielte ein Lächeln seine Lippen. „Gedenke bei deinem weiteren Vorgehen meiner Worte!“


  „Aber Herr“, jammerte Makrantor kläglich und duckte sich noch tiefer zu Boden. „Euer Befehl lautete nicht, die beiden zu töten.“


  „Sondern?“ N’thaldur zog misstrauisch eine Augenbraue nach oben. Er verschränkte seine langen Finger und stützte die Ellenbogen auf den Armlehnen des Throns auf. Das hagere Gesicht des Finstermagiers spiegelte wider, dass er angestrengt nachdachte – zu seinem Ärger konnte sich N’thaldur nicht mehr an den genauen Wortlaut seines Befehls zu erinnern.


  „Ihr gabt mir den Befehl, Herr, den Dunkelelf und das Mädchen aufzuhalten, sie zu bedrängen und sie anzugreifen. Ihr sagtet, ich dürfte meine Freude an ihnen haben, solang ich dafür Sorge trüge, dass sie Dragelund niemals erreichen.“ Der Schattenzwerg blickte für einen kuren Moment auf, versank dann aber schleunigst wieder in seiner unterwürfigen Haltung. „Verzeiht mir, Herr, wenn ich Eure Befehle falsch gedeutet habe.“


  „Nun, Makrantor.“ N’thaldur legte sich die Worte wohlüberlegt zurecht. Er wollte sich weder eine Blöße geben, noch seinen obersten Kommandanten für einen Fehler bestrafen, den eigentlich er selbst begangen hatte. „Noch habe ich nicht von der Ankunft der beiden Narren in Dragelund gehört. Insofern möchte ich noch einmal Gnade ergehen lassen und dir zugestehen, dass du meinen Befehl bis jetzt nicht missachtet hast. Vorausgesetzt, dass die beiden Dragelund wirklich noch nicht erreicht haben.“


  „Sie sind nicht in Dragelund angekommen, Herr!“ Der Schattenzwerg verneigte sich noch einmal vor dem Finstermagier. „Ich habe alles getan, was mir in der kurzen Zeit möglich war, um sie aufzuhalten und sie auseinander zu treiben. Ich habe ihnen eine Meute von Rachoriks in den Weg gestellt und Revelya ...“


  „Revelya!“, unterbrach ihn N’thaldur. In den Augen des finsteren Zauberers glomm ein überraschtes Funkeln auf. „Du hast sie zur Hilfe gerufen?“


  „Ja, Herr! Ich habe sie in der Ruine aufgesucht, die sie zu ihrer Heimstatt erkoren hat, und sie davon überzeugen können, Euch zu helfen.“ Makrantor richtete sich auf, bis er kniete. „Die furchtbare Vampiress hat das Walddorf Skogrigg durch einen Fluch in eine tote Ruine verwandelt und dort einen Hinterhalt für Rhavîn Khervas gelegt. Sie hat sich Orks zur Hilfe geholt und die beiden angegriffen. Sie hat ihn und das Mädchen zurzeit in ihrer Gewalt. Ich habe Revelya den Befehl erteilt, sich mit ihnen zu vergnügen und sie dann zu töten, wenn sie möchte.“


  „Wenn sie möchte?“ Erneut verzog sich N’thaldurs Gesicht. Misstrauen spiegelte sich in seinen Augen.


  „Ja, Herr. Ich habe ihr gestattet, sich Eure Widersacher zu untergebenen Vampiren machen zu dürfen, wenn sie Gefallen daran finden sollte“, erklärte der Priester. „In diesem Fall hättet Ihr indirekt zwei Untergebene mehr und darüber hinaus stünden Euch diese beiden Narren, wie Ihr sie nennt, nicht mehr im Wege!“


  „Vortrefflich, Makrantor!“, gab N’thaldur zufrieden zurück. Seine Haltung entspannte sich. „Solange sich Revelya um sie kümmert, kann ich mich beruhigt zurücklehnen. Ich habe vollstes Vertrauen in ihre Fähigkeiten und ihre Loyalität. Revelya ist die beste Vampiress, die ich kenne.“


  „Ihr ehrt mich mit Euren Worten, Herr!“ Makrantor verneigte sich wiederholt und stand dann wieder auf. „Es gibt bloß ein einziges Problem.“


  „Und das wäre?“ N’thaldur wurde ungehalten. Er hasste es, wenn seine Untergebenen nicht gleich alle wichtigen Dinge berichteten, sondern erst nach und nach damit herausrückten. Er schoss vor wie ein Wachhund. Wortlos drängte er den Schattenzwerg, fortzufahren.


  „Ich hatte mir erhofft, Rhavîn und Auriel durch meine Angriffe auseinander treiben zu können, war fest in dem Glauben, dass die Hexerin den Dunkelelf verlassen würde, da ihr die Reise zu gefährlich sei, aber ...“ Der Zwerg stockte. In seiner Not schickte er ein Stoßgebet zu Chjerk. „Aber leider, so glaube ich, haben meine Angriffe die beiden fester verbunden, anstatt sie zu trennen, mein Herr.“


  „Nun, ich denke, Revelya wird dafür sorgen, dass nichts schief gehen kann, Makrantor.“ N’thaldur erhob sich von seinem Thron. Er wandte sich zum Gehen. „Sollte dennoch etwas Unvorhergesehenes geschehen, etwas, das die beiden befreit, dann sieh dich vor! Sie sind zwar lediglich Narren, doch sind sie Narren, die Großes vorhaben und bereit sind, für die Erfüllung ihrer Ziele zu kämpfen. Vielleicht sogar, ihr Leben dafür zu geben.“


  „Herr, ich werde sie ständig beobachten, wenn ich wach bin und eingreifen, sobald etwas geschieht, womit ich nicht gerechnet habe“, versicherte der Schattenzwerg. „Sollten die beiden ihren Weg nach Dragelund fortsetzen können, gleichwohl auf welche Weise, werde ich sie verfolgen und eigenhändig töten, wenn es sein muss.“ Makrantor riss eine schwarze Axt aus dem Gürtel, schwang die Waffe über dem Kopf und rief: „Ich werde die beiden aufhalten, seid Euch gewiss. Sie werden Dragelund niemals erreichen, das schwöre ich bei meinem Leben, oh Herr!“


  „Vergiss bei deinem Schwur nicht, dass auch auf den einfältigsten Gegnern ein Fluch liegen kann, der mit Waffengewalt allein nicht gebrochen zu werden vermag“, versetzte N’thaldur mit kalter Stimme. „Lass dich von ihnen nicht in die Irre führen, auf dass du am Ende der Narr bist, Makrantor. Ich werde dich nicht erretten. Ach, und den Schwur um dein Leben, den wirst du bezahlen, wenn die Dinge anders laufen, als ich es geplant habe!“


  „Ja, Herr!“ Makrantor warf sich zurück auf den Boden. Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie N’thaldur die Halle verließ.


  Die weiten Gewänder des Finstermagiers glitten leise über den glatten Steinboden. Einzig das Heulen der schwarzen Magie und der wirbelnden Energie, die das Innere des Turms wie ein unkontrollierter Sturm durchzogen, war zu hören.


  Der Schattenzwerg seufzte aus tiefster Seele und verließ die Halle ebenfalls, um sich an die Erfüllung seiner Aufgabe zu begeben.


  


  Dreizehntes Kapitel: Blutschwur


  


  Rhavîn erwachte, als der Tag graute. Noch war der Himmel dunkel, doch wurde er bereits von einem zarten, roten Lichtschein bedeckt, der den nahen Sonnenaufgang ankündigte. Der Dunkelelf fröstelte, Hände und Füße waren ihm eingeschlafen. Seine Arme, die ihm rückwärtig des Pfahls gefesselt worden waren, konnte er bis zu den Ellenbogen hinauf nicht spüren. Seine Unterschenkel waren mit dicken Stricken aneinander gefesselt worden, seinen Oberkörper verbanden einige Seile mit dem Holzpfahl in seinem Rücken, sodass er sich kaum bewegen konnte.


  Der Dunkelelf versuchte, seine Sitzposition zu verändern, doch gelang es ihm kaum. Dass er bei seinem kläglichen Versuch gegen Auriels Finger und Unterarme stieß, ignorierte er, wenngleich es ihn seelisch schmerzte. Rhavîn bedauerte mit einem Mal, so abwesend zu der Hexerin gewesen zu sein, doch war er sich insgeheim sicher, das Richtige getan zu haben.


  „Immerhin habe ich einen Auftrag zu erfüllen.“ Zischend pustete er einige widerspenstige Haarsträhnen fort, die ihm immer wieder ins Gesicht fielen. „Mein Leben für meinen Fürsten! Nicht für Auriel. Ich muss diesen Auftrag zu Ende bringen, koste es, was es wolle. Ich darf Lhagaîlan daé Yazyðor nicht enttäuschen. Für Auriels Gefühle besteht weder Zeit noch ein Grund.“ Der Sícyr´Glýnħ schnaubte ärgerlich. „Ich hasse die Náiréagh mit ihren sinnlosen Empfindungen. Das macht mich noch ganz krank!“ Zornig zog er die Nase kraus. Mordlust und Hass sprachen aus seiner Miene, doch blitzte Trauer in seinen Augen. Rhavîn wusste, dass diese Worte gelogen waren, doch hoffte er, mit ihnen seine wahren Gefühle zu überdecken. Der Dunkelelf wollte die Empfindungen nicht wahrhaben, sie betäuben.


  Es kann nicht sein und es darf nicht sein, dass ich Zuneigung zu einem Náiréagh empfinde, klagte er. Seine zornigen Züge wichen einem wehmütigen Ausdruck. Es versetzt mir Stiche, wenn ich sie berühre. Das Gefühl, so dicht bei ihr zu sein, lähmt meinen Geist und verzaubert meine Gedanken. Ich verstehe mich selbst nicht mehr und hasse mich für diese Gefühle! Aber ich bin mir sicher, bald schon werde ich sie überwunden haben und zu meinem normalen Ich zurückkehren. Schon einmal war ich von solch törichten Gefühlen vereinnahmt ... damals, als mein Vater ... Rhavîn schluckte, seine Lippen bebten.


  „Verflucht! Diese Zeiten sind vorbei. Schließlich habe ich es auch damals geschafft, meine verderbten Gedanken zu überwinden. Dann wird es mir heute ebenfalls gelingen!“ Schließlich habe ich es meinem Vater geschworen. Niemals wieder werde ich etwas wie Liebe empfinden. Vater, ich werde meinen Schwur auch weiterhin nicht brechen! Rhavîns Augen wurden feucht. Erbost biss er sich auf die Unterlippe. Die weiche Haut zersprang, schwarzrotes Blut rann über das Kinn des Meuchelmörders.


  „Verdammt!“ In Rhavîns Geist zuckten Bilder seines Vaters, schmerzliche Erinnerungen. Dann traf ihn der strenge Blick des Fürsten, drohte ihn zu erdrücken.


  Ich darf den Fürsten nicht enttäuschen.


  Rhavîn zwang sich, die niederschmetternden Gedanken abzustreifen. Er atmete tief durch. Dann blinzelte er in die Höhle, versuchte, sich abzulenken.


  Im gleichen Moment erkannte der Dunkelelf, dass er außer seiner Kleidung aller Gegenstände beraubt worden war. Als er sich umblickte, entdeckte er im Eingangsbereich der Höhle seine beiden Schwerter, Auriels Greif und alles, was sie außerdem noch bei sich geführt hatten.


  „Es wird immer schlimmer!“, schimpfte er zornig und versuchte eine Lösung zu finden, die ihn aus der Gefangenschaft befreien konnte. Ärgerlich stieß er Verwünschungen aus, verfluchte Revelya, seine eigene Unvorsichtigkeit und die Höhle, in der er saß. Wutentbrannt stemmte er sich gegen die Taue, wand sich hin und her und versuchte hoffnungslos, sich zu befreien. Bevor er zu einem Ergebnis kam, hörte Rhavîn eine vertraute Stimme.


  „Von den Menschen wirst du krank, Rhavîn? Das möchte ich um jeden Preis vermeiden, denn es würde mir das Herz brechen!“ Verführerisch glitt der weiche Klang unter Rhavîns Kleider.


  Der Dunkelelf erblickte Revelya, die aus einer Seitennische der Höhle hervorkam, wo sie unbemerkt gewartet hatte. Sie trug ein aufreizendes Gewand aus zarten Stoffen, das kaum einen ihrer Reize verbarg. Ihr Haar war seidig gekämmt und mit einer silbernen Spange zusammengesteckt. Die Vampiress verströmte eine betörende Ausstrahlung, von der sie hoffte, dass Rhavîn ihr erlag. Der Sícyr´Glýnħ allerdings zeigte nur kurz den Hauch von Überraschung.


  „Revelya, du verabscheuungswürdige Kreatur!“, presste er verachtend hervor. Rhavîn richtete seinen grimmigen Blick zu Boden und biss die Zähne aufeinander. Sein Körper war bis in die letzte Faser angespannt. Er schmeckte das Blut auf seinen Lippen, wie ein Hohnlachen des bevorstehenden Todes.


  „Wie ich sehe, erinnerst du dich an mich, mein Geliebter.“ Die Vampiress entblößte die spitzen Zähne und schenkte ihrem Gegenüber ein honigsüßes Lächeln. „Ich hatte schon befürchtet, dich nicht mehr lebend anzutreffen.“


  Ein Schatten legte sich über Rhavîns Gesicht. Voller Abscheu betrachtete er die Frau. Mit eisiger Stimme stieß er aus: „Wenn ich könnte, würde ich dir den Kopf abschlagen, du Bestie!“


  Der Dunkelelf bemerkte, dass sich Auriel zu regen begann. Auch Revelya wechselte einen Blick zwischen Rhavîn und der erwachenden Hexerin. Ein triumphierendes Lächeln umspielte ihren Mund. Sie wandte sich wieder dem Sícyr´Glýnħ zu und wisperte leidenschaftlich: „Weißt du, mein Geliebter, ich habe dich vermisst in dieser Nacht. Wie gern hätte ich dich in meiner Nähe gespürt, wie gern deine wunderbar weichen Lippen geküsst ...“


  „Und wie gern den letzten Rest meines Blutes getrunken, nicht wahr?“ Rhavîn spie die hasserfüllten Worte aus wie zu große Bissen fauliger Nahrung. Mit funkelnden Augen hielt er den Blicken der Frau stand. Der Meuchelmörder hoffte, dass Auriel wieder einschlafen würde, damit sie nichts von diesem Gespräch mitbekäme. Er wähnte, welch bizarres Spiel die Vampiress zu treiben bereit war und wollte Auriel davor schützen. Rhavîn ahnte, dass Revelya dachte, er und Auriel seien ein Paar. Er spürte, dass die Vampiress es darauf anlegte, Auriel Kummer zu bereiten. Vielleicht erhoffte sie sich Genuss, vielleicht aber auch eine besondere Wende, die Erfüllung eines diabolischen Plans, hinter den Rhavîn nicht blicken konnte.


  Rhavîn seufzte. Der Schmerz, der sich seiner Seele bemächtigte, schnürte ihm die Kehle zu. Er spürte, wie sich der Schwur, den er einst seinem Vater gab, zusammenkrampfte. Wie giftiger Nebel strömte er durch Rhavîns Körper, peitschte das Blut durch seine Adern. Der Sícyr´Glýnħ würgte, er wurde bleich. In diesem Moment spürte Rhavîn, dass er bereit war, sich für Auriel zu opfern, sich den Folterungen dieser untoten Kreatur auszuliefern, während seine Gefährtin fliehen konnte. Doch ahnte er, dass genau diese Zuneigung der schmerzhafteste Punkt war, an dem Revelya ihre Opfer zu verwunden gedachte.


  Ich darf mir nicht anmerken lassen, dass mir Auriel etwas bedeutet, dann wird Revelya sie noch mehr quälen. Das darf ich nicht zulassen! Ich muss versuchen, ihr zu vermitteln, dass Auriel mir gleichgültig ist und sie uns weder eifersüchtig machen noch gegeneinander ausspielen kann. Revelya darf meine wahren Empfindungen nicht durchschauen. Rhavîn ballte die Hände zu Fäusten, bohrte sich die Fingernägel so fest in die Handflächen, dass sie schmerzten. Habe ich mir etwas vorgemacht? Bedeutet mir dieses Menschenmädchen in Wahrheit doch mehr, als ich mir eingestehen will. Ach, verflucht, nein! Rhavîns Fauchen klang wie ein Schluchzen. Sein Blick fiel auf Revelyas diabolisches Lächeln. Lasziv schritt sie durch die Höhle, stellte animalisch ihre Reize zur Schau. Der Dunkelelf ahnte, dass er sich schnellstens über seine Empfindungen klar werden, eine Entscheidung treffen musste. Verflucht seien meine Gefühle, doch ich könnte es nicht ertragen, Auriel leiden zu sehen! Ich muss versuchen, Revelya so sehr abzulenken, dass sie Auriel vergisst und die Kleine fliehen kann. Ich könnte es mir nicht verzeihen, wenn ihr etwas zustoßen würde. Nicht hier und nicht heute und schon gar nicht, damit Revelya ihre Genugtuung bekommt. Ich mag Auriel tatsächlich, ich möchte sie schützen und behüten. Und ... Rhavîns Herz schlug schneller. Heißes Blut schoss ihm in die Wangen, als er Auriels wunderschönes Antlitz in seinen Gedanken vor sich sah und zugleich ihren Körper so nah bei seinem spürte. Und ... Ich glaube, ich habe mich verliebt. Verzeih mir, Vater. Verzeiht mir, mein Fürst ... Ach ...


  „Wo sind deine Gedanken, mein Liebster?“ Revelya sprach absichtlich laut. Sie wollte erreichen, dass Auriel erwachte und jedes einzelne ihrer Worte zu hören bekam. Sie wusste, dass die junge Frau viel für den Dunkelelfen empfand und wollte ihr einen Stich in das junge Herz versetzen. „Sieh mich an, Rhavîn!“


  Rhavîn tat wie ihm geheißen und warf einen flüchtigen Blick auf Revelya. Die Vampiress tänzelte begehrlich um den Pfahl herum, blieb schließlich direkt vor dem Dunkelelfen stehen.


  Breitbeinig stellte sie sich über ihn und kniete sich auf seine ausgestreckten Beine. Ihr Gesicht zeugte von Gehässigkeit und der Lust, ihn zu quälen, als sie Rhavîn musterte, seinen Körper mit lüsternen Blicken erkundete.


  Sie schoss nach vorn, leckte das Blut von Rhavîns Gesicht. Wie eine Katze wand sie sich, raunte genüsslich. Während sie ihre blutverschmierten Lippen ableckte, legte sie eine Hand auf Rhavîns Brust, fuhr mit ihren Krallenfingernägeln zärtlich über seinen Körper.


  „Hast du mich seit unserem gestrigen Zusammentreffen nicht auch vermisst, Geliebter?“, säuselte sie dicht an seinem Ohr und genoss es zu sehen, wie sich Rhavîn wand. Revelya konnte förmlich spüren, wie es ihn verlangte, sie von sich zu stoßen. Sie wusste, dass er sie töten und dann mit Auriel fliehen wollte, gemeinsam mit dem schwarzen Einhorn und dem Anderdachter. Doch diesen Triumph wollte die Vampiress ihm nicht gönnen. Immerhin hatte sie von ihrem Herrn den Auftrag erhalten, ihre Gefangenen zu quälen und zu foltern, bis die beiden von ihrem Plan nach Dragelund zu reisen ablassen würden. Sie lachte überlegen. In ihren Augen leuchtete eine Mischung aus verführerischer Unschuld und berechnender Boshaftigkeit.


  „Ich bin so froh, dass ich endlich wieder bei dir sein kann. Die gestrige Nacht war so wundervoll, so einzigartig für mich.“ Revelya war eine perfekte Schauspielerin, wenngleich sie nicht umhin kam, an dem Sícyr´Glýnħ tatsächlich einige Reize entdecken zu können, die ihre Fantasie beflügelten.


  


  Auriel war wach und dennoch glaubte sie zu träumen. Waren die Worte, die sie von ihrem Rücken her hörte, wahr?


  Die Hexerin wagte nicht, sich umzuwenden, um nachzusehen, was hinter ihr geschah. Stattdessen wollte sie so tun, als ob sie noch schliefe, um als stumme Zuhörerin belauschen zu können, was gesprochen wurde. Sie hörte, wie Revelya Rhavîn Komplimente machte und wusste, dass die Vampiress beabsichtigt laut und deutlich sprach, damit auch sie ihre Worte hören konnte. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie die Schatten, welche die beiden an die Höhlenwand warfen. Sie erkannte, wie Revelya Rhavîn berührte.


  Es schmerzte Auriel sehr, zusehen zu müssen, wie die Vampiress unter die Kleider des Dunkelelfen fuhr, wie sie in sein Haar griff und mit welcher Lust sie zärtlich über sein Gesicht leckte. Aber es beruhigte sie zu sehen, dass Rhavîn nicht darauf reagierte. Zwar wehrte er die Übergriffe der Fremden nicht ab, doch erwiderte er ihre Zuneigung auch nicht. Weder auf ihre Handlungen noch auf ihre übertrieben liebevollen Bemerkungen ging er ein. Seine Körperhaltung zeugte von Abscheu und Ekel, aber auch von Stolz und größter Beherrschung. Rhavîn ließ sich nicht von ihr herausfordern, wenn sie ihn seinen Geliebten nannte, und ließ sich auch nicht irritieren, als Revelya einzelne Stricke lockerte oder löste, um ihn seines Hemdes und Harnischs zu entledigen.


  „Lass mich deine Nähe spüren!“, hauchte die Vampiress. „Deine weiche Haut, deine Wärme.“ Mit voller Absicht warf sie die Kleidungsstücke in Auriels Richtung.


  Grob langte Revelya in Rhavîns Haar, zog seinen Kopf zurück, sodass sich sein Hals vor ihr entblößte. Die Vampiress keuchte erregt. Sacht ließ sie ihre spitzen Zähne über Rhavîns weiche Haut gleiten. Der Dunkelelf erschauderte unter der Berührung.


  Tränen schossen in Auriels Augen. Trotzdem konnte sie ihre Blicke nicht von den überdeutlichen Schattenbildern abwenden.


  Revelyas keuchende Atmung stieß wie ein Dolch in ihren Kopf und ihre rhythmisch lasziven Bewegungen, als sie über Rhavîns Beine kroch, brachen Auriel beinah das Herz.


  Sie hatte sich ernsthaft verliebt, das wusste sie jetzt, und kaum etwas wäre in diesem Moment schlimmer für sie gewesen, als diese Szenen mit ansehen zu müssen.


  „Mein Geliebter, du schmeckst so gut“, wisperte Revelya. Sie leckte über ihre spitzen Eckzähne, ließ ihre Finger über Rhavîns Gesicht streichen.


  Wie gern würde ich dir zurufen, dass Rhavîn nicht dein Geliebter ist, du verfluchte Bestie!, ärgerte sich Auriel. Tränen liefen über ihre Wangen. Ich durchschaue deine Pläne, Revelya. Aber damit wirst du nicht durchkommen. Rhavîn spielt dein hinterhältiges Spiel nicht mit und so tue ich es ebenfalls nicht, auch wenn es mir schwerfällt. Wie gern würde ich aufspringen und die Wahrheit hinausschreien. Doch dann hättest du gewonnen und mich verletzt, ganz so, wie du es willst! Nein, du Biest, diesen Triumph gönne ich dir nicht! Rhavîn gehört mir, ganz allein mir, auch wenn er mich zurückgewiesen hat ...


  Auriel seufzte leise. Krampfhaft ballte sie ihre Hände zu Fäusten. Dabei stießen sie erneut mit Rhavîns Fingern zusammen. Zunächst wollte sie ihre Hände zurückziehen, doch dann spürte sie, dass der Dunkelelf ihre Berührung erwiderte.


  Seine Finger suchten die ihren und auch sie tastete sich langsam, aber voller Begierde voran, bis er ihre Hände fest in seinen hielt.


  „Rhavîn“, wisperte die Hexerin kaum hörbar. Schmerzerfüllt legte sie den Kopf in den Nacken. Blinzelnd versuchte sie, ihr Schluchzen zu unterdrücken. Doch immer wenn Rhavîn ihre Hände fester umschloss und sich sein Körper unter den anzüglichen Liebkosungen der Vampiress verkrampfte, spürte sie die Pein ihres Gefährten. Auriel vergoss stumme Tränen.


  


  Eine endlos scheinende Zeit war vergangen, seit Revelya mit ihrer Folter begonnen hatte. Obgleich sie bisher ihr Ziel nicht erreicht hatte, dachte sie noch nicht daran, aufzuhören. Allmählich gefiel ihr der Dunkelelf zu gut, um einfach von ihm abzulassen.


  Sie triumphierte ob seiner abwehrenden Haltung, ergötzte sich an seinem Leid und genoss seinen Körper. Dass der Dunkelelf sie dafür hasste, ihr allein mit seinen finsteren Blicken den Tod wünschte, erfreute die Vampiress. Seine hasserfüllte Miene trieb sie an, ließ sie unablässig mit ihm spielen.


  So verging eine gefühlte Ewigkeit, während der sich Rhavîn und Auriel an den Händen hielten. Angespannt und mit zusammengebissenen Zähnen warteten sie auf ein Ende des Schreckens.


  Bedauerlicherweise reagierte das Menschenmädchen nicht auf Revelyas Taten – sie schien weiterhin zu schlafen. Die Vampiress ärgerte sich darüber.


  Zornig zischte sie: „In der nächsten Nacht komme ich wieder, Rhavîn. Dann werde ich dich töten, vor den Augen deiner geliebten Auriel!“ Ihre Augen glommen diabolisch auf, über ihr hübsches Gesicht legte sich ein dämonischer Schatten. „Ich bin ein Vampir, Dunkelelf, ein untotes Wesen, ein Kind der Nacht. Mein Blutdurst ist ungestillt und die Nähe zu dir trägt nicht dazu bei, ihn einzudämmen.“


  Revelya zog die Fesseln um Rhavîns Körper wieder enger, band die gelösten Stricke wieder fest. Dann ließ von ihm ab, erhob sich elegant und fauchte: „Genieße den Sonnenschein, die Luft und den Tag. Es wird dein Letzter sein. Morgen, bei Anbruch der Nacht, wirst du nicht mehr sein, als eine leblose Hülle in meinen Armen!“


  Rhavîn ließ sich nicht reizen. Er bedachte Revelya keines Blickes.


  Die Vampiress ärgerte sich maßlos, dass ihr Opfer nicht auf ihre Drohung reagierte. Seine schwarzen Augen spiegelten Verachtung und Hass. Sein Körper bebte vor Abscheu. Schnaubend wandte sich Revelya ab und ging langsamen Schrittes zu den Gitterstäben hinüber. Sie dematerialisierte sich durch einen schnellen Zauberspruch und regenerierte sich außerhalb der Höhle wieder. Ohne sich umzuwenden, ging sie von dannen.


  


  Sämtliches Blut war aus Auriels Gesicht gewichen. Ihr Körper zitterte, all die Tränen waren mit einem Mal versiegt. In ihrem Kopf kreisten alle Gedanken einzig um den letzten Satz der Vampiress.


  „Nein!“, presste sie mit rauer Stimme hervor. „Nein!“ Völlig erstarrt kauerte sie an dem hölzernen Pfahl, einzig die Stricke verhinderten, dass sie umstürzen konnte.


  Rhavîn schwieg und Auriel konnte nicht erahnen, was der Dunkelelf dachte.


  Rhavîn? Was ist mit ihm? Ergibt er sich in sein Schicksal? Bereut er es, aufgebrochen zu sein, um seinen Auftrag zu erfüllen? Oder ersinnt er gerade einen Plan, um zu fliehen? Die Gedanken der Hexerin rasten. Sie fühlte sich schwach und ausgezehrt. Ihre Lippen waren spröde, Durst brannte in ihrem Hals.


  „Rhavîn.“ Auriel wimmerte kläglich. „Wir beide werden sterben, habe ich recht?“, fragte sie dann mit brüchiger Stimme.


  Der Dunkelelf blickte an sich hinab. Schließlich blieben seine Blicke an den tiefen, blutigen Striemen haften, die Revelya über seinen Oberkörper verteilt in seine Haut gekratzt hatte. Er grollte. Zu gern hätte er sich an Revelya gerächt. Wut keimte in seinem Herzen.


  „Ich muss meinen Auftrag erfüllen, Auriel. Ich habe kein Recht, mich an dieser Stelle meinem Schicksal zu ergeben.“ Rhavîn entzog Auriel die Hände und fügte hinzu: „Ich werde nicht sterben. Nicht hier und nicht in der kommenden Nacht!“


  Ein Hoffnungsschimmer flackerte in Auriels Herz auf. Sie hauchte: „Lass uns gemeinsam fliehen. Lass uns diesen Ort verlassen, so schnell wie möglich.“


  „Nun“, begann Rhavîn eine Erklärung und löste seine Arme aus den Stricken – Revelya hatte sie nicht stramm genug gezogen. „Ich bin mir nicht sicher, ob es klug wäre, gemeinsam weiterzureisen. Immerhin habe ich einen Auftrag zu erfüllen, das ist mein höchster Beweggrund. Ich habe meinem Fürsten die Treue geschworen. Ich bin sein leidenschaftlichster Gefolgsmann. Lhagaîlan daé Yazyðor verlässt sich auf mich. Ich werde ihn nicht enttäuschen.“


  Auriel stockte der Atem. Hastig erklärte sie: „Aber ich kann dir doch helfen, den Auftrag auszuführen, so wie wir es uns schon vor Tagen überlegt haben! Ich kann dich mit meiner Magie unterstützen, wenn wir erst wieder frei sind und ich kann ...“


  „Schweig, Auriel!“, befahl der Sícyr´Glýnħ. Er dehnte Arme und Handgelenke. Sein Oberkörper war von vielen kunstvollen, schwarzen Tätowierungen verziert, die zum Teil durch ältere Narben, aber auch durch die frischen Verletzungen durchbrochen worden waren.


  „Was ist mit dem Band, das zwischen uns entstanden ist?“ Auriels Augen wurden wieder feucht. Ihre Nase lief. „Ich spüre, dass es mich mit dir verbindet.“


  „Ein Band?“ Rhavîn lachte abfällig. „Gib mir ein Schwert und ich schlage es entzwei.“


  Auriel stockte der Atem.


  „Ich muss Nymion finden. Wie du weißt, ist er der einzige Freund, den ich habe. Und der Einzige, den ich auf meinen Reisen an meiner Seite wissen möchte!“


  „Aber ... wieso?“ Auriel begann laut zu schluchzen und weinte dann hemmungslos. „Das verstehe ich nicht.“


  „Ich möchte keine Náiréagh in meiner Gesellschaft wissen“, erklärte Rhavîn mit zynischem Unterton. „Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie einen verraten oder einem in den Rücken fallen. Noch spielen sie deinen besten Freund, doch ehe man sich versieht, ziehen sie ein Messer und erdolchen dich hinterrücks!“ Der Dunkelelf riss mit einer kräftigen Bewegung die Seile von seinen Beinen herunter und fuhr herum. Mit grimmigem Blick funkelte er Auriel an und zischte: „Ich brauche deine Hilfe nicht, Auriel! Es war ein Fehler, dich mitzunehmen. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist, als ich so entschied. Du bist so naiv, so unerfahren. Das Wenige, das du an Magie beherrschst, kann Nymion um ein Vielfaches besser. Ich weiß, dass ich ihm vertrauen kann. Wir sind Freunde seit Jahrhunderten. Ich würde mein Leben für ihn geben und umgekehrt ist es ebenso. Was kannst du dagegen bieten?“


  Rhavîns Gesicht trug einen seltsamen, einen fremden Ausdruck, als er vom Boden aufstand. Er lockerte Rumpf und Beine, bevor er seine Kleider vom Boden aufhob.


  Auriel konnte seine herzlosen Worte nicht verstehen. Alles, was sie bisher von ihrem Gefährten zu wissen geglaubt hatte, löste sich augenblicklich auf.


  „Aber, Rhavîn ... Ich liebe dich.“ Die Hexerin sah mit tränennassen Augen zu dem Dunkelelfen auf. Ihre Lippen bebten und ihr bleiches Gesicht spiegelte Trauer und Kummer ihres Herzens wider. „Du kannst mich nicht zurücklassen.“


  „Es ist also tatsächlich so“, erwiderte Rhavîn mit widerstrebendem Ausdruck und richtete sich zu voller Größe auf. „Ich hatte es geahnt, dass deine dummen, menschlichen Gefühle dich überwältigen würden.“ Sein Gesicht nahm einen unschuldigen Ausdruck an. „Am Anfang dachte ich noch, du wärest ein wenig so wie ich. Ich hielt dich für herzlos, für grausam und für eine wahre Hexerin der schwarzen Künste. Aber bis zum heutigen Tag erlebe ich von dir nichts als sinnlose Gefühle und erbärmliche Schwäche! Du bist nichts weiter, als ein leerer Stoß menschlichen Fleisches, der in seinen eigenen Tränen schwimmt.“ Er stieß einen grimmigen Laut aus, der seinen angewiderten Tonfall unterstrich und seine Rede beendete. „Erbärmlicher Abschaum!“


  Rhavîn musste sich anstrengen, glaubhaft zu klingen. Ihm fielen die eigenen Worte schwer und er wusste, dass er nicht so überzeugend klang, als wenn die Sätze seinem Herzen entsprungen wären.


  Vater verzeih mir. Ich weiß, du würdest dir wünschen, meine Worte seien wahr ... aber sie sind es nicht. Rhavîns Herz wurde schwer. Er spürte den prüfenden Blick seines Vaters, erinnerte sich an die Enttäuschungen, die er ihm vor Jahren zugefügt hatte. Offenbar habe ich meinen Schwur gebrochen – schon wieder. Da er nicht fühlte, was er aussprach, verletzte ihn der Anblick von Auriel, die unter seinen kränkenden Worten immer kleiner geworden war. Er ballte die Hände zu Fäusten und wandte den Blick ab, während sich ein kaum gekanntes Gefühl in seiner Brust ausbreitete – Mitleid.


  Ich darf sie nicht in Gefahr bringen, überlegte Rhavîn. Würde sie bei mir bleiben, würde sie die Aufmerksamkeit all meiner Feinde auf sich ziehen, ebenso wie ich es tue. Viele Gefahren warten auf meinem Weg und ich wäre schuld, wenn sie in eines dieser Bedrängnisse geraten würde. Auriel würde sterben, das spüre ich. Und es wäre meine Schuld, einzig und allein meine Schuld. Ich könnte es nicht ertragen, sie sterben zu sehen und ich kann sie nicht mit voller Absicht auf einen Pfad führen, der nur Leid und Gefahr für sie bereithält. Ich muss sie davor bewahren. Wenn sie nicht freiwillig geht, muss ich sie eben fortjagen. Um ihrer eigenen Sicherheit willen. Sie ist so zart, so verletzlich. Mein Auftrag ist zu wichtig, zu gefährlich für sie. Sie muss mich verlassen, doch ich kann nicht ...


  „Rhavîn!“ Der schrille Ruf der Hexerin riss den Sícyr´Glýnħ aus seinen Gedanken.


  „Was?“, stieß er so herzlos wie möglich hervor. Er zwang sich, Auriel anzusehen. Sein Körper strahlte unbeugsame Härte aus. In seiner Überlegenheit schien er unantastbar für die Gefühle der aufgelösten jungen Frau.


  „Wenn du einen Begleiter suchst, der gefühllos ist wie du, grausam wie du und ausgekocht, wie Revelya ...“ Auriel schluckte. Sie spürte ihre Blut dürstende Kampfsucht zurückkehren. Die einzige Eigenschaft, auf die sie sich früher immer hatte verlassen können, in den Zeiten, in denen sie kein Mensch mehr gewesen war, sondern lediglich eine Dienerin der verwobenen Grauen. In den letzten Tagen hatte sie gemerkt, dass sie tief in ihrem Inneren doch noch ein Mensch war, ein Wesen, das erst durch seine Gefühle atmen und leben konnte. Sie war über ihre Wandlung zwar verwirrt gewesen und auch nicht immer glücklich, doch hatte sie gespürt, dass ihr neuer Weg ein guter war. Sie hatte sich damit abgefunden, ihrem alten Leben als Novizin unter den finsteren Zauberern Lebewohl zu sagen und ein neues Leben als Hexerin auf eigenen Pfaden zu beginnen. Doch nun würde sie zu ihrem alten Verhalten, zu ihren alten Wegen zurückkehren, um Rhavîn zu gefallen. Um an seiner Seite weitergehen zu dürfen, wollte sie in diesem Augenblick alles tun.


  „Wenn du jemanden suchst, der so ist, dann hast du ihn gefunden.“ Ihre Augen blitzten zornig auf. Rhavîn erkannte, dass ihre Lebensgeister zurückkehrten.


  „Wen meinst du?“ Seine Augen weiteten sich. Zu spät gelang es ihm, seine Bestürzung hinter einer unterkühlten Maske zu verbergen. Der Dunkelelf befürchtete, seine Überraschung könnte das Gerüst, das er gerade aufgebaut hatte, zum Einsturz bringen.


  „Mich!“, rief Auriel aus. „Für dich kehre ich dorthin zurück, wo ich hergekommen bin. Für dich wandle ich mich in die kaltherzige, grausame Hexerin, die ich noch vor wenigen Tagen war. Für dich werde ich morden, gefühllos das Leben anderer Wesen verachten und schänden. Und allein für dich werde ich vergessen, wie schön, wie wärmend die Liebe und wie traurig und Trost spendend die Sehnsucht ist.“ Auriel atmete hörbar ein und rief dann beißend: „Ich schleudere dir all meine Gefühle zu Füßen, sie bedeuten mir nichts! Befreie mich und ich werde es dir beweisen!“


  „Aber, Auriel!“ Rhavîn wäre am liebsten seinem Impuls gefolgt, zu der jungen Frau zu stürzen, sie in seine Arme zu schließen und sie zu trösten. Da er sie aber von sich fortjagen wollte, um sie somit zu schützen, zögerte er und blieb mit gespielt unberührter Miene vor ihr stehen.


  „Ich schwöre dir, dass ich all meine Gefühle vergessen und zu meinen Wurzeln zurückkehren werde, damit ich dich begleiten darf, Rhavîn.“ Ihre Augen blickten weiterhin vom Zorn überwältigt zu dem Dunkelelfen auf, doch perlten Tränen aus ihnen hervor, als sie sagte: „Lass mich nur noch einmal Gefühle zeigen und dir sagen, dass ich dich wirklich liebe. In dem Augenblick, in dem ich ein Mensch bin, und ich meine einen wirklichen Menschen, bin ich verliebt in dich, Rhavîn. Doch in Zukunft werde ich deine Begleiterin sein, keine Freundin, doch eine Begleiterin, auf der Suche nach Reichtum und Macht.“ Auriel schluckte hörbar. Leiser fügte sie hinzu: „Doch welchen Weg auch immer du mir gestattest, eines haben sie gemeinsam ... ich werde nicht mehr ohne dich sein müssen. Ich liebe dich und vielleicht wirst du mich irgendwann verstehen.“ Die junge Frau schlug die Augen nieder, ihr ganzer Körper zitterte und über ihre bebenden Lippen tropften ihre Tränen zum Boden.


  Rhavîn stand steif wie ein Baum vor ihr. Er wusste nicht, wie er reagieren sollte. Auriels Worte klangen in seinem Kopf nach, gruben sich schmerzhaft in seine Eingeweide.


  Alles wiederholt sich. Habe nicht ich selbst vor vielen Jahren so zu meinem Vater gesprochen? Habe ich nicht damals, als ich noch ein Kind war, meinem Vater meine Gefühle offenbart, nur um sie ihm einen Augenblick später ebenfalls zu Füßen zu werfen, damit er sie zertreten konnte? Auch ich habe ihm geschworen, ihm zuliebe auf alles zu verzichten, was ich fühlte. Nur, um seine Achtung zu gewinnen, um sein Sohn bleiben zu dürfen ... Wie gern hätte er Auriel in diesem Moment gestanden, dass er ebenso fühlte, wie sie. Stattdessen aber entgegnete er ihr mit kühler Stimme: „Du würdest dich niemals ändern, Auriel. Du bist ein Náiréagh, ein Mensch. Wankelmütig und biegsam wie Gras.“


  Vermutlich ist es tatsächlich so. Alle Menschen sind gleich! Ich spüre, wie Hass in meinem Herzen aufkeimt – Hass gegen mich und meine Schwäche. Ich bin ebenso ein Schwächling, wie die Náiréagh es sind. Ich bin wankelmütig, meinem Volk untreu und habe zudem den Schwur meines Vaters zum wiederholten Mal gebrochen. Ich begreife nicht, wieso ich bei Auriel so schwach werde, dass diese Gefühle der Zuneigung einen Weg in meine Gedanken finden können ... Ich wäre glücklich, wüsste ich eine Möglichkeit, diese Gefühle zu vertreiben und Zuneigung und Sorge endgültig aus meinem Herzen zu jagen.


  „Nein!“, fauchte Auriel hysterisch. „Nein, bei den Göttern, das bin ich nicht!“ Sie blickte ihn mit einer Entschlossenheit an, die Rhavîn besorgt zurückweichen und die Gedanken an seinen Schwur vergessen ließ.


  Soll ich dieses Spiel wirklich weitertreiben? Kann ich es riskieren, dass sich Auriel wahrhaftig ändert? Dass sie alle Eigenschaften verliert, die ich an ihr lieb gewonnen habe? Rhavîn fragte sich, ob es nicht genau ihre menschlichen Schwächen waren, zu denen er sich so sehr hingezogen fühlte.


  Seine innere Stimme ignorierend erwiderte der Dunkelelf: „Wie willst du es mir beweisen, Auriel? Wenn ich dir einfach so glaube und dich mitnehme ...“


  „Ich werde es dir beweisen, Rhavîn Khervas! Gib nur acht!“, versicherte Auriel mit rasendem Blick. Ihr Atem ging immer schneller. Sie Körper wirkte, als könne ihr Kreislauf jeden Augenblick versagen. „Befreie meine Arme und gib mir meinen Dolch. Ich werde es dir beweisen.“


  „Was hast du vor?“ Langsamen Schrittes ging Rhavîn zum Eingang der Höhle hinüber, versicherte sich, dass niemand in der Nähe war, der ihn beobachten konnte, und hob seine und Auriels Waffen und die übrigen Gegenstände vom Boden auf. Auf leisen Sohlen trug er sie zu dem Holzpfahl hinüber und legte sie bis auf die Basiliskenzunge der Hexerin ab. Mit einem prüfenden Blick auf Auriel wog er den Dolch in der Hand, dann schnellte er vor und zerschnitt ihre Fesseln in einem Zug. Die gewundene Waffe ließ er mit der gleichen Bewegung achtlos zu Boden fallen.


  „So“, schnaubte Auriel einen Augenblick später, griff nach ihrer Waffe und sprang auf. Die Hexerin jagte vor, holte aus und wirbelte den Dolch durch die Luft. Ungebremst stürmte sie auf Rhavîn zu, attackierte ihn. Erst, als die Klinge die Haut an seinem Hals berührte, hielt sie inne, ohne ihn zu verletzen. Ihr Blick streifte die traurigen Augen des Sícyr´Glýnħ.


  Er hat nicht einmal zusammengezuckt. Auriel wurde von Unglück übermannt. In ihr wuchs das Verlangen, sich in die Arme des Mannes zu kauern. Diese Sehnsucht ignorierend erklärte sie mit zitternder aber entschlossener Stimme: „Ich werde dir einen Eid leisten, Rhavîn. Einen Blutschwur. Sodass wir den heutigen Tag niemals vergessen werden.“


  „Einen Blutschwur?“ Rhavîn klang unsicher.


  Ein Blutschwur war eine uralte Form einen Eid zu leisten – ein Gelöbnis, das man ohne die Einwirkung von Magie nicht schwören konnte. Hohe Herrn hatten diesen Schwur bereits vor Jahrhunderten angewandt, um ihre Untergebenen auf ewig an sich zu binden. Das Gelübde band den Ausführenden für den Rest seines Lebens an seinen Herrn. Versagte er in seiner Pflicht oder brach er den Schwur, so stand dem Herrn das Recht und die Pflicht zu, seinen Diener zu töten. Jemanden, der einen Blutschwur gebrochen hatte, erkannte man an einem Mal, erzeugt durch die Magie, die dem Schwur innewohnte. Dieses Mal wuchs von selbst auf dem Frevler und stellte eine blutrote Schlange dar, die sich um seinen Kopf wand – sichtbar für jeden.


  „Einen Blutschwur?“, wiederholte Rhavîn kraftlos.


  „Ich unterwerfe mich dir, Rhavîn Khervas. Ich werde mich ewig an dich binden und geloben, niemals rückfällig zu werden und mich niemals wieder meinen Gefühlen hinzugeben, solange ich lebe“, erklärte Auriel mit ernster, aber trauriger Stimme. „Du wirst mein Herr sein und ich als deine Untergebene auf ewig an dich gebunden, bis du mich tötest oder ich auf anderem Wege sterbe.“


  „Wenn du deinen Schwur brichst ...“ Rhavîns Stimme brach, er konnte den Satz nicht beenden.


  „Wenn ich versage, wird das Mal mich zeichnen und du wirst mich töten“, ergänzte die Hexerin seine Gedanken. Beide wussten um die Endgültigkeit dieses Schwurs. Es war ein Ritus der finsteren Magie, ein mächtiger Eid, der nicht mehr zu brechen war, wenn er einmal die Lippen des Zaubernden verlassen hatte. „Der Schwur gilt für immer, auf alle Zeiten.“


  „Nein!“, schrie Rhavîn herrisch. „Nein, Auriel, das möchte ich nicht! Um keinen Preis!“


  „Doch. Du wolltest einen Beweis von mir und du wirst ihn erhalten.“ Auriels Lippen bebten. Die Hexerin sah zu, wie sich Rhavîn wand. Er quälte sich, sie spürte den Zwiespalt, der in ihm tobte. Der Dunkelelf wirkte aufgelöst. Auriel konnte es kaum ertragen, den Mann, den sie liebte, so leiden zu sehen. Doch sie konnte nicht anders. Sie musste stark bleiben, ihn dazu zwingen, ihr einen Blutschwur abzunehmen.


  „Ich werde nicht an deinem Schwur teilnehmen und das muss ich zu seinem Gelingen, das weißt du ebenso gut wie ich. Schließlich wäre ich ein Teil deines Eides, würdest du ihn tatsächlich aussprechen wollen.“ Rhavîn war hin und hergerissen zwischen seinen Plänen und der Zuneigung zu Auriel. Er konnte nicht zulassen, dass sie sich selbst verriet, nur um ihm zu beweisen, dass sie gefühlskalt und grausam sein konnte.


  Andererseits besäße ich nach der Anwendung des Blutschwurs eine treu ergebene Dienerin ... verlockend! Rhavîns Augen blitzten boshaft auf. Nein, verflucht! Ich kann nicht länger so tun, als bedeutete sie mir nichts. Ich bin eben nicht so, wie die meisten Sícyr´Glýnħ ... es wird Zeit, dass ich meine Andersartigkeiten akzeptiere.


  Inzwischen war die Sonne aufgegangen und warf ihre noch kühlen Strahlen durch die Gitterstäbe in die Höhle. Doch trotz der Helligkeit des Tages hing eine fast greifbare Bedrückung wie ein unsichtbarer, dunkler Schatten über der Höhle. Er trennte seine Gefangenen, obgleich sie zueinander wollten, hemmte ihre Gefühle und lenkte sie in Bahnen, die unheilvollen Gesetzen folgten.


  „Ich verbiete es dir!“, gebot Rhavîn energisch. Er hielt Auriel seine ausgestreckte Hand entgegen. „Gib mir den Dolch!“


  „Nein!“ Die Hexerin blickte sich um, als lauerten in jedem Winkel der Höhle feindliche Wesen. Gleichzeitig hielt sie den Dolch angriffsbereit vor sich hin und ging rückwärts. „Einzig der Blutschwur wird mir meinen sehnlichsten Wunsch erfüllen. Gewährst du mir nicht einmal, diesen Weg einzuschlagen, werde ich mich umbringen. Auf der Stelle, hier und jetzt!“


  


  Chroniken des Jarls der Nordmarken: Blind


  


  „Wir schreiben den elften Tag in diesem Mond und noch immer leidet mein Herr unter seiner schlechten körperlichen Verfassung. Ich bin Skorvjen Wravson und weiterhin beauftragt, die Geschehnisse in den Chroniken unseres Jarls, Grímmaldur dem Schwarzen, niederzuschreiben.


  Während unser Herr am neunten Tag unter den schrecklichsten Qualen litt, an Halluzinationen, Krämpfen und Schlafstörungen, so ging es ihm am gestrigen Tag zeitweilig besser.


  Mein Herr sprach sogar mit mir, war klaren Verstandes und beschrieb mir, was er in seinen Halluzinationen sehen konnte. Er wisse nun, hat er mir berichtet, dass der Tod, der auf ihn lauert, immer näher rückt und zwar in der Gestalt eines zweibeinigen Wesens. Ich weiß nicht, was oder wen er damit meint, doch ist er so sicher ob des unabwendbaren Schicksals, dass ich mir in meinem Kopf die schlimmsten Kreaturen ausmale. Mag es ein Dämon sein? Ein geflügelter Unhold oder gar ein finsterer Gott? Vielleicht ein Faun oder eine der anderen schrecklichen Kreaturen, die in den Wäldern der Nordmarken hausen. Ich weiß es nicht und die Beschreibungen meines Herrn sind zu vage, um realistische Überlegungen anstellen zu können. Er beschreibt lediglich Schwärze und Finsternis, die das Wesen an seiner Seite zu tragen scheint, wie die Sterne den Mond. Die Ältesten lassen sich nicht davon abhalten, ihre magischen Rituale zu vollziehen. Wieder und wieder erkennen sie die drohende Gefahr in ihren Orakeln, sehen, wie sie näher kommt, und prophezeiten einen Stillstand für den gestrigen Tag, der auch eingetroffen ist.


  Und da sich das drohende Unheil gestern nicht näherte, ging die Krankheit meines Herrn zurück und der Schleier über seinen Gedanken lichtete sich ein wenig, sodass er ein wenig Hoffnung schöpfen konnte.


  Er und die Ältesten sind der Ansicht, dass es in den Nordmarken unsichtbare Verbündete gibt, die den lauernden Tod aufhalten wollen, damit er unserem Jarl nichts zuleide tut. Ich bete Stunde um Stunde, dass sie es schaffen mögen und meinem Herrn somit das Leben retten. Gleich, ob sie bewusst tun, was sie tun oder ob sie es nur aus Eigennutz heraus tun wollen, um diesem unbekannten Wesen zu schaden – sie helfen auf diese Weise dem Jarl der Nordmarken. Die Götter mögen ihnen die Kraft geben, siegreich zu sein, auf dass der unsichtbar herannahende Tod selbst sein Ende finden möge.


  Die Ältesten berichten schon länger von einer jungen Frau, die unseren Herrn retten kann, wenn sie Dragelund rechtzeitig erreichen wird.


  Die Vorsehungen haben diese Deutung der Zeichen bestätigt und zeugen ebenfalls von einem Mädchen, das in der Lage sein wird, das Schicksal unseres Herrn in andere Bahnen zu lenken.


  Gestern bereits wurde angeordnet, alle jungen Frauen im Umkreis von dreißig Meilen um Dragelund herum zu überprüfen, ob sie eine ähnliche Vorahnung haben, wie unser Herr.


  Denn die Prophezeiungen der Ältesten berichten von einem Mädchen, das in Träumen und Visionen ihr Schicksal bereits gesehen hat oder es demnächst sehen wird.


  So sind denn alle Frauen im Alter zwischen zwölf und fünfunddreißig Jahren aufgerufen worden, sich umgehend in Dragelund einzufinden, sobald sie etwas an sich bemerken, das nicht gewöhnlich ist. Hier sollen sie in speziell vorbereiteten und mit magischen Siegeln geschützten Häusern warten, bis sich der Tod genähert hat und die Prophezeiung des Unheils kurz vor ihrer Vollendung steht. Dann soll die Richtige hervortreten und ihr Schicksal erfüllen – Grímmaldur dem Schwarzen das Leben zu retten.


  Leider vermögen die Weisen zurzeit nur die ungefähre Entfernung des finsteren Todes auszumachen, nicht aber die des Mädchens, sodass wir nicht wissen, wo genau wir nach ihr suchen sollen. Und ihre Prophezeiungen sind zudem sehr vage und nicht einmal auf mehrere Meilen präzise. Dennoch geben sie uns die Möglichkeit, einzuschätzen, wie viel Zeit uns noch bleibt.


  So können wir Vorkehrungen treffen und alles Mögliche veranlassen, um unseren Herrn zu beschützen.


  Gestern erst sind die Wachen verstärkt worden und jeder waffenfähige Bewohner Dragelunds wurde bewaffnet und ausgerüstet.


  Handwerker ziehen einen zusätzlichen Palisadenring auf und Waldläufer patrouillieren durch die umliegenden Wälder. Jedes Wesen, das sich unserem Dorf nähert, wird argwöhnisch und sorgfältig überprüft, bevor es Dragelund betreten darf und im Zweifel eher getötet, als überstürzt eintreten zu dürfen.


  Götter, ich erzittere bei jedem fremden Geräusch, bei jedem Donnergrollen. Ich harre jeden Abend angstvoll den heimkehrenden Patrouillen und den Nachrichten, die sie bei sich tragen. Einerseits hoffe ich, dass die Vorsehungen sich als unwahr herausstellen und uns gar keine Gefahr droht, andererseits aber bete ich darum, dass das Wesen, das den Tod nach Dragelund bringen wird, rechtzeitig vor unseren Grenzen gestellt und getötet wird. Da ich an die erste Möglichkeit in meinem tiefsten Inneren nicht glauben kann, erhoffe ich umso mehr die zweite.


  Mein Herr dagegen glaubt fest daran, dass sich die Visionen erfüllen werden – er sieht seinen Tod direkt vor Augen und hat mit seinem Leben abgeschlossen. Das Einzige, was unklar ist, so sagt er, sei die Art seines Todes. Dass es geschähe, wisse er bereits.


  Wenn es Neuigkeiten zu berichten gibt, werde ich sie unverzüglich niederschreiben.


  


  Gezeichnet: Skorvjen Wravson“


  


  Vierzehntes Kapitel: Erdspuren


  


  Auriel verzog das hübsche Gesicht zu einem stummen Schrei und brach in die Knie. Den Dolch hielt sie noch in der Hand, doch locker und ohne jeden Gedanken daran, ihn einzusetzen.


  Sie begann erbärmlich zu weinen, schlug die Hände vor die Augen. Wie ein verprügeltes Kind kauerte sie sich zusammen. Ihre Schultern bebten und ihr ganzer Körper zitterte und wankte unter dem Kummer, der aus tiefster Seele sprach.


  Rhavîn Atem stockte der Atem. Er glaubte zu spüren, wie der Schmerz sein Herz zerfetzte. Auriels Leid wurde zu seinem, er verlor sich im Strudel ihres Kummers. Ungeachtet seiner Pläne und Vorhaben stürzte der Dunkelelf zu Auriel auf den Boden. Liebevoll legte er die Arme um sie, sodass sie sich an ihn lehnen konnte. Er hielt sie einfach nur fest, ohne ein Wort. Aber er stützte sie und drückte sie fest an sich.


  Der Sícyr´Glýnħ genoss diesen besonderen Kontakt, wie er selten zuvor etwas genossen hatte. Wie sehr hatte er sich danach gesehnt, wie sehr sich gewünscht, dieses zarte Menschenmädchen endlich berühren und in seinen Armen halten zu dürfen. Rhavîn bereute nicht, dass er schwach geworden war und seinen seltenen Gefühlen nachgegeben hatte. In diesem Moment gab es für ihn einzig Auriel und seine Zuneigung zu ihr.


  


  Irgendwann später versiegten die Tränen der Zauberin. Auriel blickte auf, ihre Augen waren rot. Sie musterte Rhavîns Gesicht und erklärte mit kaum hörbarer Stimme: „Ich kann es tatsächlich nicht, Rhavîn. Ich kann nicht herzlos sein, nicht grausam und nicht kalt. Ich bin nicht so wie du.“


  „Auriel.“ Rhavîn drückte die junge Frau noch fester an sich. Er gab ihr einen zarten Kuss auf die Stirn. Dann legte er seine Wange an ihren Kopf und schloss die Augen. Sein Atem flatterte, in seiner Seele rangen Wärme und Kälte um Aufmerksamkeit.


  Auriel zitterte. Ihr war, als hätten Rhavîns Lippen ein brennendes Mal auf ihre Stirn gezeichnet. Plötzlich spürte sie eine heiße Sehnsucht in ihrem Schoß. Dennoch versuchte sie, sich zu beherrschen, um die zarten Bande, die sich zwischen ihr und dem Dunkelelfen webten, nicht zu zerstören.


  „Du hast recht“, murmelte sie nach einiger Zeit. „Ich würde es niemals fertigbringen, alle Gefühle aus meinem Leben zu verbannen, selbst wenn ich es dir zum Gefallen gern tun würde, Rhavîn. Ich bin zu schwach, um meine Menschlichkeit zu vergessen.“


  Die zierliche Frau blickte auf, schenkte Rhavîn einen sinnlichen Blick tiefer Verliebtheit. Gierig hoffte sie auf einen weiteren Kuss – einen Kuss, der ihr endgültig zeigen würde, wie der Sícyr´Glýnħ zu ihr stand.


  „Auriel.“ Rhavîn rückte die junge Frau ein Stück von sich ab, legte beide Hände an ihren schmalen Hals und verwischte die Tränen mit den Daumen. „Wenn du mir tatsächlich gefallen möchtest, was du wirklich nicht bräuchtest, dann bleibe so, wie du bist. Du bist wunderschön, an Gestalt, wie auch in deinem Inneren.“


  „Ich dachte, du verabscheust meine Menschlichkeit, Rhavîn“, schluchzte Auriel. Sie verstand den plötzlichen Sinneswandel nicht. Sie genoss Rhavîns Nähe. Jede seiner Berührungen schien glühende Spuren auf ihrer Haut zu hinterlassen, jeder Blick von ihm erfrischte ihre Seele.


  „Ich ...“ Der Dunkelelf stockte, als er aus den Augenwinkeln erkannte, wie ein Ork an den Gitterstäben entlang patrouillierte. Mit einem Fingerzeig gebot er Auriel, zu schweigen. Gemeinsam mit ihr duckte er sich dichter zum Boden.


  Der Ork zog seiner Wege, ohne auch nur einen Blick in das Gefängnis geworfen zu haben, und die beiden atmeten erleichtert auf.


  „Wir müssen fliehen, entkommen.“ Rhavîn sprach Auriels Gedanken laut aus. „Ich habe meinem Fürsten geschworen, seinen Auftrag zu erfüllen und so werde ich es tun. Ungeachtet meiner Rachegelüste, die ich Revelya gegenüber hege, müssen wir zusehen, dass wir diese Höhle so schnell als möglich wieder verlassen können.“


  Auriel nickte heftig und wischte sich die letzten Tränen aus dem Gesicht. Dann ließ sie sich von Rhavîn aufhelfen. Sie umarmte ihn glücklich. Für den Bruchteil eines Lidschlags versteifte sich die Haltung des Meuchelmörders. Dann wurden seine Züge weicher, er erwiderte die Umarmung.


  „Ich danke dir.“ Auriel lächelte.


  „Komm jetzt. Wir müssen uns vorbereiten.“


  Während die beiden ihre Kleider richteten, ihre Waffen anlegten und ihre Sachen zusammensuchten, erzählte Auriel, dass sie tatsächlich bereit gewesen wäre, alles dafür zu tun, bei Rhavîn bleiben zu können.


  „Ich hätte dir einen Blutschwur geleistet, wenn du es verlangt hättest, Rhavîn.“ Auriels Blicke streiften die schwarzen Augen des Dunkelelfen. Ihr Herz tat einen Sprung. „Auch wenn es bedeutet hätte, mein Leben zu verlieren. Ich hätte keinen Augenblick mehr ohne dich verbringen können. Hättest du mir den Schwur nicht erlaubt, ich hätte mich selbst getötet.“


  „Auriel. Alles, was ich zu dir sagte, meine Härte, meine Gefühlskälte ... all dies waren Bestandteile der Maske, die ich trug.“ Ein Schatten legte sich über Rhavîns Gesicht. Seine Augen spiegelten Traurigkeit. „Seit wir in dieser Höhle sind, galt meine einzige Sorge dir. Ich habe Revelya keine Angriffsfläche geboten, damit sie dich nicht verletzt.“ Rhavîns Blick traf Auriel. Als er sich abwandte, wirkte er wie ein verletztes Reh.


  „Stattdessen tatest du selbst es.“ Auriels Stimme brach. Sie schluckte.


  Rhavîn schreckte auf, erneut musterte er Auriels Gesicht.


  „Ich wollte dich nicht kränken, Auriel. Meine harschen Worte waren Ausdruck meiner Verzweiflung. Ich stieß dich von mir, um dich zu schützen. Ich wollte, dass du mich hasst und mich verlässt. Ich wollte dich in Sicherheit wissen.“ Rhavîn seufzte. Seine Augen glänzten.


  „Du willst also sagen, dass du nur so gemein zu mir warst, damit ich weggehe?“, fragte Auriel. Sie steckte ihren Dolch in die Scheide. „Du hast dich feindlich und bösartig gezeigt, damit ich dich verabscheuen sollte? All das, um mich nicht in Gefahr zu bringen?“ Ihre Wangen leuchteten rötlich, ihre Augen sprühten vor Lebenslust. Auriel war glücklich, trotz der Gefangenschaft.


  „Das, und um mir meine Gefühle für dich vor mir selbst nicht eingestehen zu müssen“, erwiderte Rhavîn. Der Dunkelelf hatte sich mittlerweile vollständig gerüstet. Nun wandte er sich von Auriel ab und rollte zwei größere Steine in die Nähe des Holzpfahls, die in dem Zwielicht der Höhle den Anschein erwecken sollten, dass noch immer jemand an ihn gefesselt sei. „Ich bin ein Sícyr´Glýnħ. Ich sollte leben wie ein Sícyr´Glýnħ, gefühlskalt, ohne Liebe. So wurde es mir beigebracht, so kenne ich es seit jeher.“ Erinnerungen kehrten zurück, Rhavîn presste die Kiefer aufeinander.


  „Aber ...“ Auriel stockte, als sie sah, dass sich Rhavîns Miene verfinsterte.


  „In meiner Kindheit habe ich einen schrecklichen Fehler begangen. Als ich sah, wie eine Menschenfrau ihren Kindern Liebe und Trost spendete, wünschte ich mir das gleiche von meinem Vater für mich. Ich gestand ihm meine Liebe zu ihm.“ Die Augen des Meuchelmörders funkelten. Die gewohnte Kälte kehrte zurück. „Mein Leben änderte sich durch diesen Fehltritt schlagartig, wandelte sich in jeder Hinsicht. Mein eigener Vater verstieß mich, wollte, dass ich der Sklave eines niederen Dämons in Crâdègh nyr Vilothyl, der Zitadelle meines Fürsten, würde. Er verachtete mich, hasste mich. Aber ich konnte ihn nicht hassen, so sehr vergötterte ich ihn. Erst nachdem ich meinem Vater geschworen hatte, niemals wieder jemanden zu lieben, und in der Obhut meines Fürsten lernte, mich wie ein wahrer Sícyr´Glýnħ zu verhalten, gewann ich seine Anerkennung zurück.“


  Liebe. Nie wieder wird dieses Wort über meine Lippen kommen ... niemals wieder, Vater, ich schwöre es dir! Für dich werde ich seine Bedeutung vergessen und jeden Gedanken daran aus meiner Seele verbannen. Es wird sein, Vater, als habe ich dieses Wort nie gekannt, erinnerte sich Rhavîn an die Gedanken, die er als kleiner Junge gehegt hatte. Hättest du mir doch nur zugehört, Vater. Wie sehr habe ich dir geschworen, mich an deine Regeln zu halten, wenn du mich nur nicht verstößt. Alles hätte ich für dich getan. Alles! Mein Leben hätte dir gehört, Vater. Rhavîn erschauderte. Vor seinem inneren Auge sah er sich selbst als Kind. Verstoßen vom Vater, den er so sehr liebte und bewunderte, hatte er sich nichts mehr gewünscht, als seine Zuneigung und Anerkennung zu gewinnen. Damals hatte Rhavîn sich etwas geschworen, das in diesem Augenblick seine Gedanken quälte. Ich bin ein Kämpfer und werde lernen zu hassen und zu verachten, so wie mein Vater. Und eines Tages, wenn ich gelernt habe, die Welt mit seinen Augen zu sehen, wenn ich ebenso grausam und kaltherzig bin wie er, und meine Gedanken an Liebe nicht mehr als ein Schatten sind, werde ich zu ihm zurückkehren. Dann wird er mich achten.


  „Ich habe ihm bei meinem Leben geschworen, der Liebe zu entsagen und so zu werden wie er, kaltherzig und grausam“, brachte Rhavîn mit bebender Stimme hervor. „Ich stand vor ihm, wie du vorhin vor mir standest.“


  Auriels Züge wurden weicher, am liebsten hätte sie Rhavîn tröstend in die Arme geschlossen. „Ich hoffe so sehr, dass er den Schwur seines Sohnes anerkannt hat“, wisperte sie.


  „Er war der Ansicht, mein Leben sei nicht mehr wert als der Dreck, den ein Dämon unter seinen Schuppen trägt.“ Rhavîn verzog das Gesicht. „Ich brauche dir nicht zu erklären, welchen Wert mein Schwur für ihn besaß.“


  „Entsetzlich.“ Auriel starrte Rhavîn mit aufgerissenen Augen an. Sie spürte, dass seine Worte nur an der Oberfläche einer grauenvollen Wunde kratzten, fühlte, dass unbändiger Schmerz in seiner Seele wohnte.


  „Seit dieser Zeit habe ich an meinem Schwur festgehalten. Ich habe nie wieder jemanden geliebt. Auch meine Sehnsucht, geliebt zu werden, erlosch. Seither diene ich ausschließlich meinem Fürsten. Ich bin ihm treu ergeben, erfülle jeden seiner Befehle. Ich bin sein innigster Vertrauter. Ihm gilt mein ganzes Streben, er ist mein Leben. Der einzige Freund, den ich je hatte, ist Nymion. Neben Lhagaîlan daé Yazyðor, meinem Fürsten, ist er das wichtigste Wesen in meinem Leben. Die Náiréagh habe ich immer verachtet, besonders ihrer Schwächen wegen.“ Hitzig fauchte er.


  „Rhavîn.“ Auriel schmerzte es zu sehen, wie ihr Geliebter litt.


  Der Dunkelelf schenkte ihr ein müdes Lächeln.


  „Durch dich aber habe ich gelernt, dass es gerade diese Schwächen sind, die die Náiréagh auszeichnen, sie liebenswert machen. Zumindest für dich gilt das.“ Rhavîn seufzte. Er presste die Zähne aufeinander, ballte die Hände zu Fäusten. Mit überschlagender Stimme brachte er hervor: „Ich bin nicht besser als sie ... habe ich doch dieselben Schwächen. Ich hasse mich dafür.“


  „Ach Rhavîn, welch Missverständnisse.“ Auriel seufzte und schmiegte sich an den Dunkelelfen, der ihre zarte Umarmung liebevoll erwiderte. „Bitte hasse dich nicht für etwas, das dich mir näher bringt.“ Nachdenklich wog sie den Magierstab in der Hand, den sie in Skogrigg gefunden hatte. „Ich wünschte, wir hätten schon viel früher darüber gesprochen.“


  Der Dunkelelf seufzte erneut. „Lass uns nach einem Weg suchen, wie wir hier herauskommen. Und dann müssen wir Nymion und dein Pferd befreien.“


  „Kentaro!“ Ein Schaudern rieselte über den Rücken der Hexerin. Sie löste sich von Rhavîn. „Ich hoffe, es ist ihm nichts geschehen!“


  Langsam schlich sich Rhavîn bis zu den Gitterstäben voran, eines seiner Langschwerter hielt er dabei vorsichtshalber in der rechten Hand, stets darauf gefasst, plötzlich einen Ork vor sich zu sehen. Als er die Gitterstäbe unbehelligt erreichte, wagte er einen vorsichtigen Blick hinaus und stellte fest, dass die Höhle mitten in eine niedrige Hügelkette geschlagen war. Die Hügel bestanden aus schroffen Felsen, die mitten im Wald aus dem Boden ragten und nur spärlich mit niedrigen Gewächsen bedeckt waren. In etwa zehn Schritten vor der Höhle wuchs ein dichter, Herbstwald, dessen Enden Rhavîn in keine Richtung ausmachen konnte. Entlang des Hügelgrates stießen Wald und Berge bald zusammen und verliefen innerhalb einer einzigen Grenze – dort endete das Blickfeld des Dunkelelfen zwischen Eichen, Buchen und Buschwerk.


  Er konnte weder einen Weg noch einen Pfad erkennen, der zu der Höhle hinführte – nicht einmal ein häufig besuchter Tierpfad war in der Nähe zu sehen. Ebenso erblickte er weder Revelya noch einen Ork im Wald oder auf den Hügeln. Seine Augen waren scharf und seine Blicke geschult und dennoch entdeckte er nichts, was auf die Anwesenheit eines menschenähnlichen Lebewesens hindeutete.


  Mit einer kurzen Handbewegung hieß er Auriel, zu ihm zu treten. Als die Hexerin neben ihm stand, flüsterte er: „Wie kommen wir hier heraus? Die Lücken zwischen den Gitterstäben sind viel zu eng, um hindurchzuschlüpfen. Nicht einmal du wirst hindurchpassen.“


  Auriel musterte das Gitter mit einem prüfenden Blick. Es bestand aus zahllosen Streben, die sowohl aus dem Felsen, als auch aus der Erde ragten und nicht nur waagerecht, sondern auch horizontal verliefen. Es waren dicke Stangen, die sich nicht mit Gewalt würden verbiegen lassen.


  „Ich kann gar kein Tor erkennen“, wisperte die Zauberin. „Wie mögen wir bloß hier hereingekommen sein?“


  „Ich erinnere mich daran, dass Revelya einen Zauberspruch angewendet hat, als wir vor der Höhle ankamen“, berichtete Rhavîn nachdenklich. „Ich bin aufgewacht, als wir den Platz vor der Höhle erreichten. Doch ich war zu benommen, um wirklich begreifen zu können, was geschah. Als ich richtig erwachte, saßen wir bereits an den Pfahl gefesselt da.“


  „Ich denke, sie wird uns mithilfe eines Zaubers durch die Stäbe hindurch gebracht haben, wie sie es vorhin selbst auch getan hat“, schlussfolgerte Auriel. „Ich vermag leider nicht, so einen Zauber zu wirken. Wir müssen einen anderen Plan ersinnen.“


  „Sie beherrscht wahrhaft mächtige Magie, Auriel. Wir müssen uns vorsehen.“ Rhavîn legte eine Hand auf die Schulter der jungen Frau. Eindringlich musterte er sie. „Ich erinnere mich in diesem Augenblick an noch etwas. Mitten in der Nacht kam Revelya zu mir, als wir bereits gefesselt an dem Pfahl saßen. Sie erklärte mir, dass ich sterben müsse, wenn sie sich nicht um mich kümmern würde. Ich verstand zwar nicht, weshalb ich sterben müsste, aber ich hatte keine andere Wahl als sie gewähren zu lassen. In jener Nacht ging es mir sehr schlecht, ich war entsetzlich geschwächt. Noch in diesem Augenblick fühle ich mich kraftlos und verwirrt.“


  „Sie hat dich an dem Abend in Skogrigg gebissen und von deinem Blut getrunken! Diese hinterhältige Schlange!“, ereiferte sich Auriel.


  „Dann waren meine Vermutungen also richtig.“ Der Dunkelelf nickte verstehend. Unwillkürlich tastete er nach den Bissmalen an seinem Hals. „Ich kann mich nicht daran erinnern. Doch ich ahnte es bereits.“ Grimmig schnaubte er. „Immerhin hat sie mich mit ihrer Magie davor bewahrt, ebenfalls ein Vampir zu werden.“


  „Oder davor zu sterben, wie es leider auch vielen Opfern von Vampirbissen ergeht“, fügte Auriel hinzu. „Ich frage mich bloß, wieso sie dich am Leben erhalten und dich nicht zu einem ihrer Untergebenen gemacht hat.“


  „Vermutlich hat sie ihre Pläne kurzerhand geändert.“ Rhavîn richtete den Blick wieder auf das Gitter. „Wie kommen wir hier heraus? Ich hoffe, dass wir uns auf deine Magie verlassen können. Ich sehe keine Möglichkeit, die Gitter zu durchbrechen, sie sind weder alt noch filigran.“ Prüfend legte er seine Hände auf die eisernen Stangen.


  Auriel legte nachdenklich ihre Finger an die Lippen, überdachte gehetzt alle Zaubersprüche, die sie bisher gelernt hatte. Viele davon waren Zeremonien und Ritualen vorbehalten, andere bewirkten Heilung, Stärkung oder andere positive Eigenschaften, die auf lebendige Körper Einfluss nahmen.


  Verflucht ... ich hätte ja auch versuchen können Rhavîn zu heilen, als er von Revelya gebissen worden war, ärgerte sie sich. Ich war so panisch, dass ich nicht einmal mehr an die einfachsten und naheliegendsten Dinge gedacht habe. Vermutlich hätte meine Magie gegen die dämonische Kraft einer Vampiress nichts ausgerichtet, aber die Blutung hätte ich allemal stillen können. Was bin ich doch bloß für ein hirnloses Wesen?


  Neben diesen Zaubern verstand sich die Hexerin auf einige Künste, die sie vornehmlich im Kampf einsetzen konnte, und die ihre eigenen Fähigkeiten oder ihre Waffen verstärkten.


  „Ich ... ich könnte versuchen, die Gitterstäbe rosten zu lassen“, überlegte Auriel. „Wenn ich zwei von ihnen mit Rost besetze, können wir sie hinausbrechen.“


  „Gut!“ Rhavîn wirkte zufrieden. „Dann lass das Eisen rosten, ich gebe acht, dass sich niemand nähert.“ Mit einem stählernen Sirren versenkte der Dunkelelf sein Langschwert in der Scheide und griff stattdessen nach seiner Armbrust. Bedächtig legte er einen Bolzen ein, spannte die Waffe und begab sich dann in eine taktisch günstige Position, von der aus er den gesamten Außenbereich vor der Höhle einsehen konnte, ohne selbst gesehen zu werden.


  Auriel dagegen suchte sich zwei Eisenstreben aus, nach deren Wegfall eine ausreichend große Lücke entstehen würde, durch die sowohl sie als auch Rhavîn passen konnten.


  Die Zauberin kniete sich vor den ausgewählten Stangen auf den Boden, sammelte ihre gesamte Konzentration und begann, den Zauber zu formulieren. Es war ein aufwendiger Spruch, bestehend aus einer Wortformel und einigen darauf abgestimmten Gesten, der in einer komplizierten Berührung des Metalls sein Ende fand. Sie verließ sich ganz auf Rhavîns Schutz und widmete sich ganz und gar dem Zauber. Auriel versenkte sich in ihrer Konzentration, richtete jeden Gedanken auf die Streben unter ihren Fingern.


  Schon bald spürte Auriel, wie das Metall unter ihren Händen porös zu werden begann. Sie fühlte ein knisterndes Brodeln, das sich unter ihren Händen ausbreitete und sich in alle Richtungen ausbreitete, bis es auf Felsen oder Erde stieß. Die Stange verfärbte sich rotbraun und die oberste Schicht blätterte leicht, bevor sie zersprang und abplatzte.


  Sofort, nachdem die erste Stange durch den magischen Rost völlig bedeckt war, wandte sich Auriel der zweiten Stange zu und belegte sie mit dem gleichen Zauber. Ungefähr eine halbe Stunde später waren die beiden rostroten Eisenstreben eindeutig von den anderen zu unterscheiden und vom Boden bis zur Decke mit Rost überzogen.


  „Du musst sie herausstemmen, Rhavîn. Dazu fehlt mir die Kraft.“ Auriel stand wieder auf. Sie strich sich über die Stirn, wischte dabei etwas Roststaub auf ihre Haut.


  Der Dunkelelf trat näher, umfasste die Stangen und drückte mit seiner ganzen Kraft dagegen, während Auriel erschöpft einen Schluck aus ihrem Wasserschlauch trank. Magie zu wirken war anstrengend und gerade für eine unerfahrene Novizin erschöpfend.


  Nur wenige Augenblicke dauerte es, bis das Metall nachgab und unter den Fingern des Dunkelelfen zersplitterte, sodass Auriel und Rhavîn durch den entstandenen Zwischenraum in die Freiheit schlüpfen konnten.


  „Jetzt lass uns Nymion und Kentaro befreien!“, beschloss Auriel. Sie blickte sich suchend um. In der Nähe vermutete sie einen Stall oder ein Gehege, in dem die beiden Tiere gefangen gehalten wurden.


  „Und dann, bei der Ehre meines Fürsten, lass uns aufbrechen. Wir haben viel Zeit verloren, die wir aufholen müssen. Mein Auftrag duldet keinen Aufschub.“ Rhavîn blickte entschlossen drein, tauschte die Armbrust wieder gegen ein Langschwert und lief einige Schritte auf die Lichtung, die zwischen Höhle und Wald lag. Er drehte sich in alle Richtungen, spähte auf die Hänge der Hügel hinauf und warf prüfende Blicke in den Wald hinein, doch konnte er von ihren beiden Begleitern keine Spur entdecken. Ebenso drang keinerlei verdächtiges Geräusch an seine Ohren. In dem Moment, in dem er sich wieder zu Auriel umwandte, fiel sein Blick auf den Boden unmittelbar vor den Gitterstäben. Die weiche Erde dort war aufgewühlt, deutlich waren einige Spuren im Boden zu erkennen.


  „Sieh dort, Auriel!“ Sofort lief Rhavîn zu den Spuren hinüber. Schnell kniete er sich auf den Boden, tastete mit flinken Fingern die Fährten ab.


  „Eindeutig“, murmelte er besonnen und auf Auriels fragenden Blick hin erklärte er: „Orks. Mindestens zehn. Sie waren vermutlich schwer gerüstet oder trugen schwere Lasten bei sich. Die Spuren sind zu tief, als dass einzig die Weichheit des Bodens dazu beigetragen haben könnte.“


  „Lass uns ihren Spuren folgen, vielleicht finden wir dann zu Kentaro und Nymion.“


  „Gut!“ Der Dunkelelf nickte zustimmend. „Wir müssen so unwahrnehmbar wie nur möglich vorgehen. Wir sollten uns tarnen, wo es uns möglich ist und uns schleichend fortbewegen.“ Gleichzeitig schlug er die Kapuze seines schwarzen, langen Umhangs über seine Haare. Der Stoff des Umhangs reflektierte die Farben der Umgebung wie ein Spiegel, sodass er seinen Träger fast vollständig mit der Umwelt verschmelzen ließ. Besonders, wenn Rhavîn sich nicht bewegte, war es beinah unmöglich, ihn zwischen Pflanzen und Felsen zu erkennen.


  „Ich werde mich mithilfe meiner Magie tarnen“, entgegnete Auriel. „Ich habe ja leider keinen magischen Umhang, so wie du.“ Blitzschnell vollführte sie eine symmetrische Bewegung mit beiden Händen und rief einen undefinierbaren Laut aus. Ihre Stimme war noch nicht verhallt, als sich ein Dunst aus schwarzen und blauen Schlieren aus dem Boden erhob und Auriels Körper vollständig umfing. Glitzernde Partikel stoben durch die Luft und verwirbelten die magische Energie in einem Strudel aus Luft. Auriels silberner Stirnreif reflektierte den magischen Schein und auch auf Rhavîns Schmuck spiegelte sich das Funkeln wider. Nur einen Augenblick später war das Spektakel vorbei, der zauberhafte Dunst wurde blitzschnell in den Boden gesogen und Auriel, die noch immer an gleicher Stelle stand, war kaum mehr zu sehen. Ihre Haut schimmerte durchsichtig. Glänzend spiegelte sie die Bilder der Umgebung wider. Der gesamte Körper der Hexerin war nun nicht deutlicher zu erkennen, als die Luftspiegelung über einem besonders heißen Feuer.


  Rhavîn blickte seine Gefährtin bewundernd an. Anerkennend sagte er: „Es scheint doch mehr in dir zu stecken, als ich bisher glaubte.“ Sein freundliches Zwinkern konnte die Hexerin gerade noch erkennen, bevor sich der Dunkelelf die Kapuze tief ins Gesicht zog. Wie auch der Rest seines Körpers verschmolz es mit den grüngrauen Farben der Natur.


  „Führ du uns über den Pfad der Orks, Rhavîn“, bat Auriel. „Ich kann die Spuren nicht verfolgen. Ja, ich sehe sie kaum!“


  Rhavîn nickte. Zielstrebig schlug er eine Richtung ein, die von der Höhle wegführte. Die Orks waren zwischen Waldrand und Hügelgrat entlanggegangen, ohne über die Hügel zu steigen oder den Wald zu betreten. Für die geschulten Augen des Dunkelelfen war es ein Leichtes, die Fußspuren zu verfolgen. Allerdings ärgerte es ihn, dass er unter den orkischen Fußabdrücken keine Hufspuren ausmachen konnte. So wusste er nicht, ob er in die richtige Richtung ging, oder ob er und Auriel lediglich der Spur eines Orktrupps folgten, die sie fort von Revelya und ihren beiden Gefährten führen würde.


  Auriel musste sich sehr konzentrieren, um dem Dunkelelfen zu folgen, da sie ihn zeitweilig kaum erkennen konnte. Doch wann immer sie zurückfiel, hielt Rhavîn inne, um der Hexerin den rechten Weg zu weisen.


  


  An diesem Tag strahlte die Sonne vom wolkenlosen, blauen Himmel herab und ihre Strahlen wärmten sogar ein wenig.


  Die herbstliche Landschaft wirkte friedlich und freundlich. Die wärmende Atmosphäre löste tief in Auriel behagliche Gefühle aus, erinnerten sie an längst vergessene Unbeschwertheit und Frieden.


  Obwohl sie getrennt von Rhavîn ging, als hätte es ihre Vertrautheit am Morgen nie gegeben, fühlte sie sich frei und glücklich, wie lang nicht mehr.


  Der Dunkelelf dagegen hatte keinen Blick für das raschelnde Herbstlaub am Boden, die zahllosen Pilze, die zwischen Farn und Moos aus dem Boden ragten und den Sonnenschein. Er bemerkte nicht die Schönheit der uralten Bäume, deren Kronen sich sacht im Wind wiegten, und reagierte nicht – wie Auriel es tat – erfreut, wenn ein Tier im nahen Wald zu entdecken war. Rhavîn verspürte keinerlei Emotionen und Sehnsüchte, wenn er die unversehrte Natur betrachtete. Für ihn bot jeder Baum ein Versteck für einen Feind, hinter jedem Findling erwartete er einen Hinterhalt. Aufmerksam schritt der Dunkelelf voran, ein Langschwert verborgen unter seinem Umhang stets in der rechten Hand haltend. Er ließ den Blick umherschweifen, war nicht einen Augenblick lang unbedacht. Er konzentrierte sich auf die Spuren am Boden und auf das, was vor ihm lag. Bis jetzt war ihm nicht mehr als die Natur selbst begegnet, doch konnte hinter jeder Biegung ein Lager liegen, oder der Unterschlupf von Revelya selbst.


  Vor Revelya müssen wir uns zu dieser Zeit glücklicherweise nicht in acht nehmen, stellte Rhavîn grimmig fest. Als Vampir wird sie es vorziehen, bei Sonnenlicht in irgendeiner dunklen Spalte zu liegen und auf den Anbruch der Nacht zu warten. Rhavîn blickte über die Schulter zurück. Sein Gesicht lag im Schatten, seine Augen funkelten grimmig. Er vergewisserte sich, dass Auriel ihm noch folgte, dann richtete er die Aufmerksamkeit wieder auf den Boden.


  Die beiden folgten den Spuren der Orks eine Weile, was sich zeitweise als recht schwieriges Unterfangen darstellte, da der Weg der Orks immer wieder über morastigen Boden und durch dichtes Unterholz führte. Rhavîn und Auriel mussten sich zeitweise ihrer Waffen bedienen, um die pflanzlichen Hindernisse zu beseitigen. Einen der Sümpfe konnten die beiden nicht umgehen, sodass Auriel eine magische Brücke aus den umstehenden Pflanzen beschwor, über die sie trockenen Fußes auf das andere Ufer gehen konnten.


  


  Nach ungefähr einer Stunde jedoch hielt Rhavîn plötzlich inne, hockte sich hinter einem dichten Gebüsch auf den Boden und forderte Auriel auf, es ihm gleich zu tun.


  „Hast du etwas entdeckt?“, fragte die Hexerin wispernd, als auch sie auf dem weichen Waldboden kniete. Über Heidegewächse und duftende Kräuter hinweg kroch sie zu Rhavîn hinüber und warf einen vorsichtigen Blick durch das Gesträuch hindurch.


  Unmittelbar vor dem Dickicht entfernte sich der Wald von der Hügelkette, allerdings nicht auf natürliche Weise – dort, wo er bisher gestanden hatte, lag nun ein gerodetes und niedergebranntes Feld. Mit Asche bedeckt und von Baumstümpfen übersät, verströmte dieser Ort einen trostlosen Eindruck, doch weder Auriel noch Rhavîn störten sich daran.


  Überall auf dieser Lichtung waren schmutzige Zelte aufgeschlagen worden, deren Planen aus altem, unsauber gegerbtem Leder bestanden und deren Stangen zum Teil aus aneinandergebundenen Knochen gefertigt waren. Allenthalben lagen Holzstöße umher, die zum Teil verkohlt waren oder lodernd brannten. Mancherorts lagen schwelende Pflanzen in Schalen über den Flammen, verbrannten zu Asche. Berauschende Dämpfe stiegen zum Himmel hinauf, garstige Gerüche vermengten sich zu widerwärtigem Gestank. Auriel würgte, sie musste sich beherrschen, nicht zu husten. Ihre Augen brannten, begannen zu tränen.


  Rhavîn dagegen war gänzlich unbeeindruckt von den betäubenden Gerüchen. Aus seiner Heimat war er mit der Verwendung von berauschenden Kräutern vertraut, solch geringe Dosen machten ihm schon lange nichts mehr aus.


  Das Lager war überfüllt mit Essensresten, den halb ausgeschlachteten Leibern toter Wildtiere und Exkrementen. Die Orks schienen keinen festen Platz zu haben, um ihre Geschäfte zu erledigen, sondern taten dies, wo und wann immer ihnen danach war.


  „Es stinkt ekelerregend“, stellte Auriel fest. Sie rümpfte die Nase. „Erst bedecken sie alles mit Kot und verwesenden Leibern und dann entzünden sie Rauschkräuter, um den Gestank zu überdecken.“ Die Hexerin presste die Hände auf den Bauch, Würgereiz stieg in ihrer Kehle nach oben. „Ich habe noch nie so einen ekelhaft schmutzigen und stinkenden Ort gesehen.“


  „Orks eben“, gab Rhavîn nüchtern zurück. Er wies mit einem sachten Kopfnicken in Richtung des Lagers, sodass auch Auriel ihre Aufmerksamkeit wieder den orkischen Zelten zuwandte.


  Zwei Orks lagen auf dem Boden. Leere Fässer dicht neben ihnen zeugten davon, dass sie zu viel getrunken hatten und nun ihren Rausch ausschliefen. Einige andere Orks waren damit beschäftigt, durch das Lager zu patrouillieren. Bewaffnet und gerüstet gingen sie mit finsteren Mienen immerzu im Kreis um das Lager herum. Ihre groben, schmutzigen Stiefel wirbelten bei jedem Schritt die graue Asche am Boden auf.


  „Ich vermute, dass noch weitere Orks in den Zelten sind.“ Rhavîn bog vorsichtig einen Zweig zur Seite, um besser sehen zu können.


  „Was sollen wir machen?“, wollte Auriel wissen. „Ich kann weder Nymion noch Kentaro irgendwo sehen. Nicht einmal eine Spur, die auf ihren Verbleib hindeutet.“


  „Sieh dort!“ Rhavîns Augen weiteten sich. Gleichzeitig wies er über das Orklager hinweg zum Waldrand hin. „Vielleicht sollten wir in dieser Richtung weitersuchen.“


  Auriel folgte seinem Fingerzeig. Sie erkannte eine Formation aus drei Felsen, die von zwei weiteren Steinen überdacht wurden. Sie alle wurden von magischen Ornamenten geziert, die in der Sonne silbrig glänzten.


  „Das ist ein Orithaneyon“, flüsterte die Hexerin schnell. „Das sind heilige Stätten, welche die besondere Präsenz von Naturmagie anzeigen. Meist werden sie von Druiden erbaut, um die Magie der Natur oder der Wildnis Thargannions anzuziehen und zu verstärken.“


  „Also kein Hinweis auf Revelya“, stellte Rhavîn freudlos fest.


  „Das ist noch herauszufinden“, hielt die Hexerin dagegen. „Soweit ich weiß, sind die Orithaneyone normalerweise so erfüllt von grüner Magie, dass die in sie eingelassenen magischen Symbole als Filter nach außen fungieren müssen. Sie strahlen für gewöhnlich in sattgrünem Licht, gleich ob es Tag oder Nacht ist.“ Auriel deutete auf die filigranen Zeichen, die in die Felsen gehauen waren, und erklärte: „Sieh doch. Diese Symbole leuchten nicht, sie sind völlig erloschen.“


  „Nun, dann wird dieser Orithaneyon seine Anziehungskraft eingebüßt haben“, erklärte Rhavîn. „Vielleicht gibt es hier keine grüne Magie mehr.“


  Auriel schüttelte heftig den Kopf. „Nein, das kann es nicht sein! Ich kenne mich nicht gut aus in der grünen Naturmagie, doch etwas weiß ich: Die Orithaneyone können ihre Fähigkeit, Magie anzuziehen, nicht verlieren. So lang sie unbeschadet existieren, mehren sie die Naturmagie um sich herum. Das kann man gerade in diesem Teil des Waldes an seiner Vielfältigkeit und Schönheit erkennen.“


  „Was vermutest du dann, Auriel?“ Rhavîn wurde ungeduldig. Er wollte unbedingt wissen, was aus seinem besten Freund geworden war. „Sprich schneller, wir haben keine Zeit zu verlieren!“


  „Diese heiligen Stätten existieren ewig, es sei denn, sie werden durch riesige Kräfte zerstört, oder aber ihre magischen Fähigkeiten werden aufgehoben. Dies ist allein durch finsterste Magie möglich und auch nur durch einen Zauberer, der mächtiger ist, als der Erschaffer des Orithaneyons es war.“ Sie warf noch einen schnellen, prüfenden Blick auf das steinerne Heiligtum, bevor sie ergänzte: „Ich bin mir absolut sicher, dass Revelya diese Stätte durch ihre Magie ausgeschaltet hat, da sie die kraftvolle, pulsierende Naturmagie in ihrer Nähe nicht ertragen kann.“


  Rhavîn zog die Nase kraus. Auriels Worte kamen ihm bekannt vor.


  Auriel lächelte flüchtig.


  „Mir selbst ging es bis vor Kurzem nicht anders. Die grüne Magie verursacht schreckliche Kopfschmerzen und verwirrt die Lebensgeister.“


  „Du hast recht, diese Erfahrungen habe ich auch bereits gemacht. Das scheint jedem Wesen so zu ergehen, das eine dunkle Aura verströmt.“ Rhavîn nickte. „Womöglich wirkt daher die verfluchte Elfenmagie auf solch mächtige Weise schädlich gegen die Unseren. Sie gebrauchen ebenfalls die grüne Magie der Natur.“


  „Mhm“, machte die Hexerin und zuckte mit den Schultern. „Jedenfalls bin ich mir sicher, dass wir hier das Quartier dieser Vampiress gefunden haben!“


  Die beiden überlegten, dass es das Beste wäre, noch vor Anbruch des Abends in das Lager der Orks einzudringen. Sie beschlossen, die Orks durch eine List auszuschalten, da sie es nicht für möglich hielten, die Umgebung absuchen zu können, während die Krieger ihr Lager bewachten.


  Auriel wollte den Boden des Lagers in eine einzige Sumpflandschaft verwandeln und zugleich Erdgeister beschwören, welche die orkischen Krieger attackieren sollten. Rhavîn dagegen plante, weiterhin hinter dem Gebüsch in Deckung zu bleiben und mit seiner Teydraga so gezielt wie möglich einen Ork nach dem anderen zur Strecke zu bringen.


  „Ich hoffe, unser Plan gelingt“, äußerte Auriel aufgeregt. In Gedanken wiederholte sie immer wieder die Zauberformeln, die sie gleich würde sprechen müssen. Durch diese starke Konzentration verlosch ihr Tarnzauber, doch die Hexerin wähnte sich hinter dem dichten Gebüsch gut verborgen.


  „Es wird schon gut gehen!“, beruhigte Rhavîn. „Wir müssen nur sorgfältig vorgehen und dürfen am Anfang keinen Fehler machen.“


  „Ich hoffe nur, dass wir selbst nicht in den Nahkampf geraten. Ich bin durch die viele Magie, die ich heute schon gewirkt habe, ein wenig geschwächt.“


  „Ich beschütze dich!“, versicherte der Meuchelmörder. Für einen Moment sah Auriel seine weißen Zähne im Schatten der Kapuze aufblitzen. Dann hüllte sich Rhavîn wieder in Dunkelheit und gab Auriel das Zeichen, ihre Magie zu wirken.


  


  Fünfzehntes Kapitel: Für den Fürsten


   


  „Die Götter mögen mir beistehen!“, bat Auriel wispernd, als sie ihre Hände zusammenlegte und mit den Zeigefingern sacht ihre Stirn berührte. Mit geschlossenen Augen begann sie, die magische Formel zu sprechen, welche die Erdgeister herbeibeschwören sollte. Ihre Worte klangen monoton, von gläserner Kälte beseelt. Auriels Körper wirkte steif, wie eingefroren und dennoch waren ihr Geist klar und ihre Gedanken rege.


  Rhavîn behielt die Umgebung im Auge. Dennoch ließ er es sich nicht nehmen, Auriel mit einer gewissen Faszination zu beobachten. Deutlich spürte er die finsteren Einflüsse in der Magie, die sie zu sich rief. Aufgrund seiner angeborenen Empathie zu Hexenwerk und Zauberei vermochte er das Wesen eines jeden Spruchs ohne näheres Wissen zu erkennen. Er fühlte, wie die okkulten Ströme heranjagten, ihn umfingen, nach Auriel tasteten und sich ihr offenbarten.


  Dann ergossen sich Auriels Worte einem lila gefärbten Nebel gleich über ihre Lippen, tropften über ihren Hals entlang hinab zum Boden und versanken dort wie einzelne Regentropfen in der Erde. Die Hexerin drehte und wand sich in einem Tanz, der sie immer näher dem Boden zuführte. Wie die Äste einer Trauerweide im Wind breitete sie die Arme aus und ließ sie in kontrollierten Bewegungen kreisen. Ihre Stimme rezitierte nicht enden wollende Zauberformeln.


  Rhavîn bemerkte, wie sehr der Zauber an Auriels Kraft zehrte. Schweißperlen standen auf ihrer Stirn und ihre Muskeln begannen vor Anstrengung zu zittern.


  Noch während Auriel die finstere Magie wirkte, die schwarze Erdgeister aus dem Boden locken sollte, brach um sie herum an vielen Stellen der Boden auf.


  Krater schoben sich Maulwurfshügeln gleich in die Höhe. Sobald die oberste Erdschicht zerbröselt war, zwängten sich kleine Hände aus den entstandenen Löchern und suchten Halt in den ringsherum wachsenden Pflanzen. Nur einen Augenblick später zogen sich etliche kleine Geisterwesen aus dem Boden empor auf die Erdoberfläche. Sie maßen bloß einen Schritt in der Höhe, hatten erdbraune bis grau melierte Haut und eine tropfenförmig zulaufende Kopfform mit kaum sichtbaren, seitlich gelegenen Ohren.


  Ihre Hände sahen aus wie die von Maulwürfen, ihre kreisrunden, schwarzen Augen glänzten wie Perlen. Die Kreaturen auf zwei kurzen Beinen hatten einen langen, buschigen Schwanz wie ein Marder und trugen weder Kleidung noch Fell.


  Diese Erdgeister sehen so harmlos aus, wie Gnome oder Feen. Ihre Gesichter sind freundlicher noch als die von Eichhörnchen und ihre Körper wirken furchtbar schwach. Ich hoffe, Auriel weiß, was sie tut, wunderte sich Rhavîn über die schmalen, marderartigen Körper der Erdgeister. Verachtung blitzte in seinen Augen. Seine Lippen umspielte ein überhebliches Lächeln. Sie sehen erbärmlich aus. Lächerlich.


  Die Erdwesen trugen weder Rüstung noch Waffen und schienen sowohl keinen eigenen Willen als auch kein spezifisches Geschlecht zu besitzen.


  Sobald sie ihr jeweiliges Erdloch verlassen hatten, schloss sich der Boden hinter ihnen und die Erdgeister blieben regungslos stehen. Ihre gesamte Aufmerksamkeit galt Auriel, die in dem Moment, als der letzte Erdgeist dem Boden entstiegen war, ihren Zauber beendete.


  Mit ihren runden Knopfaugen starrten sie die Hexerin an, als warteten sie auf Anweisungen oder Befehle von ihr.


  Rhavîn war fasziniert von der hautartigen Oberfläche der Geister, die trocken und nass zugleich, hart und weich erschien und aus keinem ihm bekannten Material geschaffen war. Als der Dunkelelf jedoch seine Hand ausstreckte, um einen der Geister zu berühren, griff er in völlige Leere – seine Finger tauchten durch das Gewebe des Erdgeistes hindurch. Er erschauderte, zog schnell die Hand zurück. Doch nichts als ein kühles Gefühl blieb auf seiner Haut zurück. Das kleine Wesen selbst war unbeeindruckt.


  Schwer atmend stand Auriel vom Boden auf und wischte sich keuchend über die Stirn.


  „Diese Erdgeister sind schwer unter Kontrolle zu bringen“, erklärte sie lächelnd. „Sie sind keine Erdelementarwesen, sondern richtige Geisterwesen, Geschöpfe der Finsternis. Daher verfügen sie über eine hohe Widerstandskraft und sind nur schwer zu zügeln.“ Sie blickte einen Augenblick prüfend auf die Winzlinge um sich herum. Mit gedämpfter Stimme fügte sie dann hinzu: „Es ist schon eine gute Leistung, gleich zwölf von ihnen aus dem Boden zu bannen. Ich bin sehr zufrieden mit meiner Magie!“


  „Nun, ich möchte dich nicht beleidigen, Auriel“, gab Rhavîn zu bedenken. Irritiert glitt sein Blick von Auriel zu dem Orklager und wieder zurück. „Aber wie sollen uns diese kleinen Geister beistehen? Sie tragen keine Rüstung und keine Waffen. Sie sehen ausgesprochen harmlos aus und man kann sie nicht einmal berühren. Wie sollen sie uns ...“


  Auriel unterbrach den Dunkelelfen, indem sie den Zeigefinger an die Lippen hob.


  „Sie werden uns helfen, vertrau mir!“


  „Gut, dann ist jetzt der Sumpf an der Reihe.“ Rhavîn ließ sich sein Misstrauen ob der Erdgeister nicht anmerken. Mit besonnener Ruhe legte er nacheinander vier Bolzen in seine Teydraga ein. Seine Finger waren so geübt, dass der Sícyr´Glýnħ die Waffe laden konnte, ohne ein Geräusch zu verursachen, und ohne die Orks aus den Augen zu lassen.


  Auriel indes begab sich daran, den nächsten Zauber zu wirken, der den Boden des gesamten Orklagers in einen sumpfigen Morast verwandeln sollte. Sobald die Krieger den Hinterhalt wittern und auf sie zugestürmt kämen, würden sie in dem Schlick versinken, stolpern und ausrutschen. Einige würden vielleicht stürzen, aber ausnahmslos alle würden aufgehalten werden, sodass die Erdgeister und Rhavîn genügend Zeit für ihre Angriffe finden würden.


  „Kommt herbei, ihr Kräfte des Regens, des Windes und der Erde!“ Das Flüstern der Hexerin war kaum mehr als ein Zischen. Sie ballte die Hände zu Fäusten und vollführte eine Reihe von okkulten Bewegungen. „Vereint euch mit der Schönheit der Nacht, erweckt die Tränen der Erde zu einem Strudel aus Fesseln und Leid.“ Schon spürte sie, wie die Essenzen der herbeigerufenen Kräfte in ihren Körper drangen, um zu ihrem Bestimmungsort geleitet zu werden.


  Unvermittelt ließ ein lauter Schrei Auriels Konzentration wie einen Spiegel zerbrechen.


  „Kerwaaaaarth!“


  Gleichzeitig sprang ein hünenhafter Ork aus den Büschen hervor, die hinter Auriel wuchsen. Er trug zwei schartige Schwerter in den Händen, die er augenblicklich durch die Luft wirbeln ließ, um in der gleichen Bewegung auf die junge Frau einzuschlagen.


  Die Hexerin unterbrach ihren Spruch. Sie riss ihren Greif in die Höhe, obwohl sie bereits ahnte, dass sie zu langsam war – die Klinge des Orks raste unweigerlich auf sie zu. Die zierliche Zauberin schleuderte die Waffe in die Höhe und stürzte gleichzeitig auf die Knie, um sich unter dem Hieb der Klingen hindurchzubücken.


  Kurz bevor die orkischen Klingen Auriel verwundet hätten, erfüllte ein Sirren die Luft. Rhavîns Teydraga fiel krachend zu Boden, der Dunkelelf hielt bereits beide Schwerter in den Händen.


  Ohne zu zögern, sprang er über die junge Frau hinweg und hieb mit voller Kraft beide Klingen gegen die Schwerter des Orks, wodurch er dessen Angriff ablenkte. Der Ork fuhr herum. Schreiend stürzte er sich auf Rhavîn. Der Sícyr´Glýnħ rollte sich geschickt zur Seite, nachdem er wieder gelandet war. Beide Orkwaffen stießen in den Boden.


  Sofort sprang Rhavîn wieder auf die Füße. Ohne einen Laut zu verursachen, wirbelte er herum. Er stieß die Langschwerter vor, versenkte sie mit einem einzigen Streich im Brustkorb des Orkkriegers. Ein triumphierendes Lächeln perlte aus der Schwärze seiner Kapuze hervor. Rhavîn zwang den Gegner in die Knie und stemmte dann einen Fuß gegen den Leib des Orks, um seine Klingen aus dem Fleisch herauszulösen. Von den Schwertern befreit kippte der schwere Körper des geschlagenen Kämpfers röchelnd nach hinten und blieb sterbend am Boden liegen.


  „Rhavîn.“ Erleichtert stand die Hexerin vom Boden auf. Sie wollte sich bei ihrem Gefährten bedanken, doch kam sie nicht dazu, da sich ein lauter Tumult innerhalb des Orklagers erhob.


  Mindestens dreißig Bewaffnete rannten zwischen den Zelten hindurch, brüllten raue Befehle und suchten am Rand der Lichtung nach den Eindringlingen.


  Bevor die Orks jedoch begriffen, was genau vorgefallen war und von welcher Position aus ihnen Gefahr drohte, nutzte Rhavîn den Moment ihrer Ratlosigkeit schamlos aus. Mit einem geschickten Tritt unter seine Armbrust beförderte er die Waffe zurück in seine Hände. Er steckte seine Klingen mit Schwung in den Boden und verschoss alle vier Bolzen hintereinander, um gleich darauf neue einzulegen.


  Die schwarzen Geschosse zischten durch die Luft und schlugen präzise in ihren Zielen ein – je zwei Bolzen trafen einen Ork, ein Bolzen in der Stirn, einer in der Brust. Die Getroffenen sackten tot zusammen, ohne auch nur einen Laut von sich zu geben.


  Ein besonders grobschlächtiger Ork, vermutlich der Anführer der Horde, rief zum Angriff und jagte seine Männer dorthin, wo Auriel und Rhavîn ihre Stellung bezogen hatten.


  Verdammt, die Orks haben gesehen, aus welcher Richtung Rhavîn die Bolzen geschossen hat. Auriel wurde schlagartig heiß. Die Hexerin reagierte schnell und erteilte den zwölf Erdgeistern ebenfalls den Befehl zum Angriff, woraufhin die kleinen Wesen durch das schützende Gebüsch hindurchtauchten und sich zum Kampf formierten.


  Die Orks dagegen erwartete eine weitere Salve dunkelelfischer Bolzen, bevor sie Auriel und Rhavîn überhaupt erst hinter dem Gebüsch erkennen konnten. So stürzten zwei weitere Orks sterbend zu Boden. Während sich die tödlichen Geschosse in ihre Opfer fraßen, wechselte Rhavîn erneut die Armbrust gegen seine Klingen.


  „Ich gehe zuerst!“ Der Dunkelelf sprang in hohem Bogen über das Gebüsch hinweg. Er kam unmittelbar vor dem orkischen Häuptling zum Stehen. Seine Schwerter blitzten auf, Rhavîn fauchte. Die gebogenen Klingen zuckten durch die Luft. Der Orkhäuptling rief zum Angriff, rannte über die Lichtung.


  Rhavîn lief zu einem anderen Gegner. Er lachte düster, stieß sein Schwert vor, rammte es dem Feind mitten in die Kehle. Röchelnd glitt der Ork zu Boden.


  Auch Auriel wollte nicht tatenlos hinter dem Gebüsch in Deckung bleiben, sodass sie nur einen Augenblick später nach ihrem Greif griff und um das Gebüsch herumstürmte. In dem Moment, als sie die gerodete Lichtung betrat und ihre Stiefel die graue Asche am Boden aufwirbelten, wirkte sie schnell einen Zauber, der ihre Haut hart wie Stein werden ließ und sie so vor den Attacken der Orks zu schützen vermochte.


  Im gleichen Moment entflammte der Kampf gegen die orkische Meute. Es dauerte nicht lange, bis Rhavîn und Auriel von Orks umringt waren und sich gegen mehrere Angreifer zur gleichen Zeit zur Wehr setzen mussten.


  Rhavîn ließ seine Langschwerter wie Schlangen durch die Luft wirbeln, versenkte die scharfen Klingen in den Leibern der Orks und schlug tiefe Wunden. Schon bald trennte er die Hand eines Orks ab, die im hohen Bogen durch die Luft flog und erst am Rand der Lichtung liegen blieb.


  Immer wieder ließ er mit fast unsichtbarer Schnelligkeit seine Arinatu-Kéiy durch die Luft jagen. Insgesamt besaß Rhavîn zehn der messerscharfen Wurfsterne, die immer wieder zu ihrem Besitzer zurückkehrten – oder, einmal geworfen, unterstützt von der Ni´kyrtaz-Magie, unaufhörlich ihre Kreise über der Lichtung zogen, um immer wieder zu attackieren. Rhavîn verschmolz mit seinen Waffen. Er war ein entsetzlicher Gegner, dazu ausgebildet, schnell und geschickt zu töten. Der Umgang mit den Arinatu-Kéiy und den Langschwertern zur gleichen Zeit war keine Kunst für ihn. Der Dunkelelf war ein tödlicher Feind, Blutvergießen war eine seiner Leidenschaften.


  Auriel war nicht so geschickt im Umgang mit ihrer Waffe, sodass ihr Hauptaugenmerk darauf lag, die gegnerischen Angriffe abzuwehren. Die Hexerin wirkte wie eine Katze zwischen den grobschlächtigen Orks. Ihre Bewegungen waren geschmeidig und geschickt und ihre Hiebe gezielt, wenngleich auch nicht so kraftvoll wie die der Männer.


  Plötzlich holte einer der Angreifer weit aus, um Auriel mit seinem schartigen Schwert zu verletzen. Die Hexerin sah den Angriff zu spät, sodass sie nicht mehr ausweichen konnte. Die scharfe Waffe verletzte sie an der Hüfte. Blut spritzte, ein schriller Schmerz fraß sich durch Auriels Körper. Mit einem jähen Schrei stürzte die Zauberin zu Boden.


  „Auriel!“ Rhavîn sah aus den Augenwinkeln, wie seine Gefährtin zu Boden ging. Er versuchte, sich freizukämpfen, um ihr zu helfen. Doch die Orks umringten ihn wie eine Burgmauer. Wann immer einer fiel, rückte ein anderer nach.


  „Verfluchte Orks!“ Auriel biss die Zähne zusammen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht presste sie eine Hand auf die klaffende Wunde. Warmes Blut sickerte durch ihre Kleider, doch wollte sich die junge Frau nicht geschlagen geben. Mit dem Mut eines Wolfes sprang sie vom Boden auf, fuhr schreiend herum und hieb den Greif mit solcher Wucht in den Rumpf des nächsten Orks, dass die Klinge stecken blieb.


  Blitzschnell zog sie ihren Dolch aus der Scheide. Sie schrie Hass und Wut heraus, wirbelte die Klinge durch die Finger.


  Rhavîn hieb mit einem kombinierten Schlag beider Schwerter einem seiner Gegner den Kopf ab. Der Körper des Enthaupteten blieb den Bruchteil eines Augenblicks stehen, fiel dann hinterrücks um wie ein gefällter Baum.


  Die Erdgeister, die vor wenigen Momenten noch friedfertig und niedlich gewirkt hatten, rannten indes gemeinsam auf die Lichtung und drängten sich dabei immer dichter zusammen. Während sie liefen, verschmolzen sie zu einer einzigen, riesenhaften Kreatur. Ein schreckliches Ungeheuer wurde geboren. Es war groß wie ein Riese, mit riesigen Füßen und Pranken, die mit scharfen Krallen bewehrt waren. Diese Kreatur hatte das gleiche Aussehen wie die kleinen Erdgeister zuvor, nur waren ihre Krallen ausgeprägter und ihr Gesicht bestand fast ausschließlich aus einem weit aufgerissenen Maul voll langer, scharfer Reißzähne. Die Augen der Bestie leuchteten und der Schrei, der ihrer Kehle entfuhr, ließ die Bäume des Waldes erzittern.


  Einige der Orks stürzten zu Boden und selbst Auriel hatte Schwierigkeiten, sich auf den Beinen zu halten, obwohl sie gewusst hatte, was mit den kleinen Erdgeistern geschehen würde.


  Rhavîn indes hatte aufgrund seiner Leichtfüßigkeit keinerlei Probleme, dieser Attacke zu widerstehen. Außerdem war er in seinem langen Leben bereits zu vielen Dämonen und anderen grauenvollen Kreaturen begegnet, um sich von dieser Bestie einschüchtern zu lassen. Er wirkte einen Zauber der Ni´kyrtaz-Magie, woraufhin seine Stiefel grün zu glimmen begannen. Noch mit dem gleichen Herzschlag sprang der Sícyr´Glýnħ mehrere Mannshöhen in die Luft. Das Erdbeben versank, ohne ihn zu berühren.


  Der Meuchelmörder landete schließlich schlitternd auf der Lichtung. Er glitt an einem Ork vorüber, holte aus, halbierte den Gegner mit einem Schlag. Rhavîn kam zum Stehen, der Oberkörper das Orks glitt neben ihm zu Boden.


  Der riesige Erdgeist griff einen Ork nach dem anderen aus dem Kampf heraus und zerquetschte sie mit einer Hand, um sie sofort zu verspeisen. Blut lief über die Lippen des Riesen. Zwischen seinen Reißzähnen steckten orkische Körperteile, während die Knochen der Opfer zwischen seinen Kiefern zersplitterten. Der riesige Erdgeist schien Gefallen daran zu finden, denn er wurde immer schneller und fasste die Orks gezielter und ungestümer, je mehr Opfer er zu fressen bekam.


  Die übrigen Orks erzitterten vor Angst, als sie erkannten, welches Schicksal ihnen drohte. Schreiend versuchten sie, dem blutrünstigen Gegner zu entgehen.


  Auriel weidete sich an diesem Anblick. Mit einem Mal fühlte sich die Hexerin wieder vollständig der dunklen Seite der Magie zugehörig. Sie genoss es, die Orks zu quälen, liebte den Schmerz, den sie mit ihrer Waffe verursachte, und labte sich an der Panik in den Augen ihrer Gegner.


  Wunderbar, frohlockte die Zauberin. Wie lang habe ich dieses Gefühl völliger Erfüllung nicht mehr gespürt. Diese überragende Empfindung von Macht. Und die Sehnsucht, Tod und Leid um mich herum zu spüren. Es war der Durst nach diesem überwältigenden Fluss der finsteren Magie, der mich rastlos werden ließ. Ja, ich spüre, wie ich wieder erwache, wieder ich selbst werde. Wie sehr danke ich den Göttern, dass sie mir beigestanden haben und ich dies alles nicht für Rhavîns Zuneigung opfern musste. Dass ich ich selbst bleiben durfte und ihn doch gewinnen konnte.


  Die Magie, die Auriel an diesem Tag gewirkt hatte, entstammte den dunkelsten Strömen der Magie. Die Erdgeister hatte sie der finsteren Naturmagie selbst entrissen – den chaotischen, schwarzgrünen Strömen der Wildnis, der Magie, die im Gegensatz zu der schützenden, lebenserweckenden Naturmagie der Elfen stand. Es schien, als hatte sich die Hexerin an diesen Kräften laben, ihre Lebensgeister wecken und ihr wahres Ich zurückgewinnen können. Jeder Ork, der auf diesem Feld seinen Tod fand, ließ Auriel ihre Verwundung vergessen. Das Blut, das vergossen wurde, schenkte ihr Kraft, erfrischte sie wohltuend.


  „Kraaaaaaataraghhhhh!“, brüllte einer der noch lebenden Orks in diesem Moment. Gleichzeitig stürzte der Häuptling des Stammes unter Rhavîns Schwertstreichen zu Boden.


  Der Dunkelelf holte zu einem weiteren Schlag aus und versetzte dem Ork den Todesstoß, während die übrigen Orks in heilloser Panik über die Lichtung rannten.


  In Todesangst ließen sie von ihren Opfern ab und suchten Heil in der Flucht. Ein weiterer Ork wurde von dem Erdgeist gefasst, die anderen konnten unbehelligt in den Wald fliehen.


  „Orks!“ Rhavîn schnaubte verächtlich, als alle Orks geflohen waren. „Wie ich sie hasse.“ Der Dunkelelf trat missbilligend gegen den toten Körper des Orkhäuptlings, blickte nachdenklich auf den schmalen Strom schwarzen Blutes, der aus der Brust des Kriegers in den Boden sickerte. „In unserer Kultur werden sie ausschließlich benutzt, um niedere Arbeiten zu verrichten. Sie sind sozusagen die Meute, die in vorderster Front das Futter für die Bogenschützen stellen. Für nichts weiter sind sie zu gebrauchen.“


  „Ja, sie sind widerlich!“, stimmte Auriel zu und beendete mit einer einfachen Handbewegung den Zauber, der den Erdgeist an die Oberfläche bannte. Sofort zerfiel die riesenhafte Kreatur in die kleinen Wesen, aus der sie erschaffen war. Sie versanken, eines nach dem anderen, im weichen Boden. Der Zauber war gebrochen. „Ich liebe es, sie sterben zu sehen! Und sie haben uns einen guten Dienst erwiesen.“ Behutsam tauchte Auriel ihren Zeigefinger in das schwarze Blut, das auf der Klinge ihres Dolchs haftete. Sie zerrieb den aufgenommenen Tropfen genüsslich zwischen ihren Fingern. „Die Erdwesen haben gemeinsam fünfzehn Orks getötet.“ Schließlich steckte sie den Dolch in die Scheide zurück.


  „Ich zehn und du einen.“ Rhavîn klang gleichgültig. Er wischte seine Schwertklingen an der Kleidung des Orkhäuptlings sauber und steckte sie in die Scheiden zurück. „Immerhin sechsundzwanzig. Wie viele es waren, weiß ich gar nicht. Irgendwie hatte ich den Eindruck, dass zwischenzeitlich noch einmal welche nachgerückt sind, wo auch immer sie herkamen.“


  „Dann lass uns jetzt zusehen, dass wir Nymion und Kentaro finden.“ Auriel warf einen rätselnden Blick auf das Orithaneyon. „Ich denke nicht, dass wir nach Revelya suchen sollten, egal ob sie hier ist. Wer weiß, ob wir sie überhaupt besiegen könnten.“


  „Ich würde sie zerfetzen.“ Rhavîn rückte die Kapuze über seinem Kopf zurecht. Er grinste Auriel entgegen. „Niemand besiegt mich!“


  Auriel grollte. Sie verabscheute die Überheblichkeit des Sícyr´Glýnħ.


  „Ach was“, lenkte er in diesem Moment ein. „Du hast recht, Auriel. Wir dürfen keine Zeit verlieren und kein Risiko eingehen. Mein Auftrag ist zu wichtig.“ Wie ein Fürst schritt er zu dem von Auriel getöteten Ork hinüber, bückte sich und zog mit einem beherzten Ruck den Greif aus seiner Brust, der fest zwischen den harten Rippen des Toten verkeilt war. Er wischte die Klinge sauer, bevor er sie der Hexerin reichte. „Warte hier einen Augenblick, Auriel. Ich werde auf einen Baum klettern und nachsehen, ob ich etwas erkennen kann. Vielleicht sehe ich Nymion und Kentaro irgendwo.“


  Die junge Frau nickte und ließ sich erschöpft auf den Boden fallen. Asche wirbelte auf, Auriel musste husten.


   


  Rhavîn lief schnellen Schrittes zum Waldrand hinüber. Er hielt auf eine große Eiche zu, die schon weit unten an ihrem Stamm breite Äste besaß, die den Aufstieg erleichterten. Doch noch, bevor der Dunkelelf den Baum erreichte, sah er aus den Augenwinkeln einen großen Schatten, der ihn innehalten ließ. Als Rhavîn den Blick in diese Richtung lenkte, erblickte er eine breite Spur aus großen Menhiren, die angrenzend an den Orithaneyon eine Schneise durch den Wald zogen. Alle Steine waren übermannshoch und von filigranen, silbernen Ornamenten verziert. Im Abstand von ungefähr zehn Schritten verliefen diese riesigen Felsen auf einer gewundenen Linie immer tiefer in den Wald hinein. Sie schienen einer unsichtbaren Spur zu folgen, die Rhavîn nicht erkennen konnte. Der Boden zwischen ihnen war von besonders üppigem und wild wachsendem Unterholz überwuchert und erzeugte den Eindruck eines leichten, magischen Schimmers. Als der Sícyr´Glýnħ näher hinblickte, erkannte er, dass der Boden entlang der unsichtbaren Spur zwischen den Felsen tatsächlich in schwachem, grünblauen Schein glomm.


  Vermutlich sind sie nach irgendeiner magischen Machtquelle ausgerichtet, mutmaßte der Dunkelelf. Vermutlich entlang eines dieser verfluchten Ströme aus Naturmagie, die es überall gibt. Allenthalben sind magische Ströme, niemand ist vor ihnen sicher. Und jeder Zauberer zapft andere Magieflüsse an. Rhavîn folgte der Kette aus Steinen, ohne zu wissen, weshalb es ihn in diese Richtung zog. Er vergaß Auriel in diesem Moment, einzig beseelt von dem Gedanken, das Ende dieser Steinreihe zu finden, an dem er den Aufenthaltsort von Revelya vermutete – und somit auch das Gefängnis von Nymion und Kentaro.


  Er folgte den magischen Steinen Schritt um Schritt und gelangte immer tiefer in den Wald hinein. Nach etwa einer Meile wurde das grüne Leuchten entlang der Felsen so ausgeprägt, dass es schon von Weiten zu erkennen war. Nur wenige Augenblicke später erkannte Rhavîn die ersten Menhire, die von sich herausleuchteten. Als wären in ihren silbernen Gravuren zarte, weiße Flammen verborgen, strahlten sie in den Wald hinein und tauchten ihre Umgebung in weißes Licht, das mit dem blaugrünen Leuchten des Bodens verschmolz.


  Die Schritte des Dunkelelfen wurden langsamer und schließlich hielt er völlig inne, um sich verunsichert umzublicken.


  Sprach nicht Auriel davon, dass die Felsen leuchten, wenn die Natur und ihre Magie sehr ausgeprägt sind?, fragte er sich mit pochendem Herzen und drehte sich um die eigene Achse, um sich zu orientieren. Und sagte sie nicht auch, dass die Felsen einzig durch finstere Magie unschädlich gemacht werden können? Ich befürchte, wenn ich dieser Spur folge, werde ich bestenfalls auf ein Heiligtum der Waldelfen stoßen, wenn nicht gar auf eines ihrer verborgenen Reiche. Schließlich ist diese Gegend dafür bekannt, einige Elfenvölker zu beherbergen. Ich kann es mir nicht leisten, auf sie zu stoßen. Allein kann ich nichts gegen sie ausrichten, auch wenn es mir in den Fingern brennt, ihr Heiligtum zu zerstören. Doch solch ein Angriff würde meine Kräfte bei Weitem übersteigen. Das wäre mein Ende! Und ich darf meinen Fürsten nicht enttäuschen. Persönliche Ziele muss ich zurückstellen. Darum kann ich mich später noch kümmern.


  Rhavîn war sich sicher, dass er einer falschen Fährte gefolgt war und befürchtete, direkt in die Arme des Feindes zu laufen, anstatt Revelyas Unterschlupf aufspüren zu können. Er drehte er sich um und lief schnellen Schrittes zu der verkohlten Lichtung zurück, auf der das Lager der Orks zu finden war.


  Da Auriel noch immer auf dem Boden saß und sich gedankenverloren von dem Kampf erholte, ging er zu ihr hinüber und berichtete von seinem Erlebnis in den Wäldern.


  Die Hexerin stimmte seinen Vermutungen zu und erklärte ihm mit leuchtenden Augen: „Du wärest mit Sicherheit auf ein Elfenreich gestoßen, oder auf einen ihrer heiligen Orte. Diese werden zumeist von mächtigen Baumwesen, von Druiden oder Naturgeistern wie Dryaden bewacht. Furchtbar.“ Auriel sprang auf. Sie fiel dem Dunkelelfen um den Hals. „Rhavîn, das hätte deinen Tod bedeutet!“


  „Verflucht!“ Rhavîn verzog das Gesicht. Er schob die junge Frau von sich. Dann lief er schnellen Schrittes zum Rand der Lichtung zurück und rief erklärend: „Ich habe ganz vergessen, auf einen der Bäume zu steigen!“


  Auriel lächelte ihm zu. Sie ließ sich wieder auf den Boden hinab, zog die Beine an ihren Körper und musterte einen der toten Orks, der in ihrer Nähe lag. Es machte ihr nichts aus, auf einem Feld voller Leichen und inmitten eines stinkenden Orklagers zu sitzen und sich zu entspannen. Die Hexerin sog den Geruch des Todes und des Verderbens genüsslich in ihre Nase. Es erfüllte ihre Seele mit dem Rausch, den die Anwendung dunkler Magie ihr beschert hatte.


  Ich bin so glücklich, erfreute sie sich. Einen Dunkelelfen an meiner Seite ... nein, Rhavîn an meiner Seite, Finsternis in meinem Herzen und Tod unter meinen Füßen – welch höheres Glück könnte das Leben für mich bereithalten? Auriel seufzte zufrieden. Sie fühlte sich rundherum wohl und spürte, dass sie genau das Richtige tat, wenn sie weiterhin auf finsteren Wegen wandelte. Mein ehrwürdiger Mentor hatte doch recht, war sie sich sicher. Er hat gespürt, dass der Kern der Nacht in meinem Herzen pulsiert und sich meine Magie und meine gesamte Stärke nur dann richtig entfalten können, wenn ich dem Weg der verwobenen Grauen folge. Und dass die Götter ausgerechnet einen Dunkelelfen an meine Seite schickten und mich mit Träumen an ihn banden, als ich ihn noch gar nicht kannte, bestärkt mich in der Ansicht, dass sie eben diesen Weg für mich geplant haben. Dennoch sind dort noch andere Träume. Visionen, deren Bedeutung wichtig für mein Leben sein wird, das spüre ich ...


  Die Hexerin war so vertieft in ihre Gedanken und so sehr darauf bedacht, ihre nächtlichen Träume mit der Realität abzugleichen und zu verknüpfen, dass sie gar nicht bemerkte, dass Rhavîn nach einiger Zeit zurückkehrte. Erst, als sie Kentaro wiehern und Nymion mit tiefer Stimme sprechen hörte, erwachte sie aus ihren Gedanken. Glücklich lief sie zu Kentaro hinüber, um dem Anderdachter um den Hals zu fallen. Von Rhavîn erfuhr sie, dass er keine große Schwierigkeit gehabt hatte, die beiden ausfindig zu machen.


  „Sie waren in einem großen Eisenkäfig gefangen, den Revelya in der Nähe der Hügelreihe aufgebaut hatte“, erklärte der Meuchelmörder. „Da sie eine magieabweisende Silberkrone über Nymions Stirnhorn gesteckt und unsere beiden Freunde zudem gefesselt hatte, konnte Nymion keine Magie wirken und sich somit nicht selbst befreien.“ Rhavîn lächelte draufgängerisch. „Dem Charme meiner Schwerter konnte das Schloss allerdings nicht trotzen.“


  „Rhavîn!“ Auriel hieb dem Dunkelelfen tadelnd auf den Rücken. Rhavîn zwinkerte ihr schelmisch zu.


  Nymion unterbrach schließlich das scherzhafte Spiel der beiden. „Lasst uns aufbrechen, Gefährten. Unser Weg ist weit und der Auftrag des ehrwürdigen Fürsten eilt. Wir dürfen nicht länger verweilen.“ Das schwarze Einhorn stieg wiehernd auf die Hinterhufe. Als seine Vorderhufe schließlich krachend auf dem Boden aufschlugen, stob Asche auf.
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